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Quodlibet. 


Alla turca. 


chtzehnhundertdreiundfünfzig. Nach einem Diner bei der Großfürſtin 
Helene zieht ber Zar den Gejanbten ber Königin Victoria in eine ſtill 

Ecke und ſagt: „Wir haben da jetzt mit einem kranken, ſchwerkranken Mann 
zu thun und ich würde es, offen geſtanden, für ein großes Unglückhalten, wenn 
er und in dieſen Tagen draufginge; namentlich, wenn vorher nicht Alles in die 
nöthige Ordnung gebracht worden wäre.“ Nikolai Pawlowitſch zürnt, feit Abd 
ul Medſchid, deſſen Vater er gegen Mehemed Ali geholfen hat, die Franzoſen 
an der bethlehemitiſchen Kirchenthür beten läßt und dadurch das Vorrecht der 
orthodoxen Chriften verletzt. Nun fordert gar Oeſterreich, dreißig Monate nach 
Vilagos, das doch auch nur mit ruſſiſcher Hilfe möglich wurde, die Türkei 
ſolle ihre Truppen aus Montenegro zurückziehen. Felir Schwarzenberg, heißt 
es, habe bald nach Rüdigers Sieg über Görgei geſagt: „Die Welt wird über 
unſere Undankbarkeit ſtaunen.“ Der Prophezeiung ſcheint die Erfüllung nah. 
Deshalb, wenn irgend möglich, Verſtändigung mit England. Sir George 
Hamilton Seymour iſt am Newaquai noch nicht recht heimiſch; war aber 
CaſtlereaghsPrivatſekretär, kennt das Ziel brititiſcherOientpolitikund nimmt 
den Nachtiſchwink mit würdiger Diplomatenfaſſung hin. Fünf Wochen da⸗ 
nach (Graf Leiningen, der nicht nur der Hofburg dienen, ſondern vielleicht 
auch der erhabenen Verwandten in Balmoral behenden Eifer zeigen will, 
hat bei der Hohen Pforte Oeſterreichs Forderung inzwiſchen durchgeſetzt) wird 
Nikolai deutlicher. „Gewiſſe Dinge, Herr Geſondter, werde ich niemals dul- 
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aber auch nicht von Engländern, Franzoſen oder Truppen einer anderen Groß⸗ 
macht. Den Verſuch, ein neues Byzantinerreich zu ſchaffen, werde ich eben fo. 
wenig erlauben wie eine Gebietsabgrenzung, die aus Griechenland einen großen 
Staat machen würde. Daß die Türkei in kleine Republiken getheilt werde, die- 
dann die bequem erreichbaren Schlupflöcher für die Koſſuth, Mazzini und 
andere europäiſche Revolutionäre würden, werde ich natürlich erſt recht nicht 
geftatten. Ehe ich mir ſolche Aenderungen gefallen laſſe, werde ich Krieg füh- 
ren und nicht aufhören, ſo lange ich noch einen Mann und eine Flinte habe. 
Gott bewahre mich vor ungerechter Anſchuldigung! Was in Konſtantinopel 
und in Montenegro jetzt geſchieht, muß aber Verdacht wecken. Welchen? Daß 
die pariſer Regirung im Orient Verwirrung zu ftiften ſucht, weil fie hofft, 
dadurch leichter an ihr Ziel, zunächſt alfo in den Beſitzvon Tunis, zu kommen.“ 
„Und wie denken Eure Majeſtät über Oeſterreich?“ „Das meine ich immer 
mit, wenn ich von Rußland ſpreche. Was uns taugt, taugt auch den Oeſter⸗ 
reichern; unſere Intereſſen decken fid) in der Türkei vollkommen. Und Egypten ? 
Ich ſehe durchaus ein, wie wichtig dieſes Land für Britanien iſt, und werde 
nicht widerſprechen, wenn Sie es bei der Theilung des Türkenerbes nehmen. 
Das Selbe gilt für Kreta; diefe Inſel könnte Ihnen nützlich werden und ich 
finde keinen Grund, ſie den Engländern zu verſagen.“ „In Egypten, Sire, 
hat England nur ein Intereffe: die Sicherung einer ſchnellen und unſperr⸗ 
baren Verbindung des Mutterlandes mit Indien.“ Kein Gedanke mehr an 
die Erhaltung der Türkei. Im Juni des ſelben Jahres kommtdergroßdeutſche 
Rheinländer Karl Ludwig Bruck als Internuntius (dieſen Titel trug bis ins 
Jahr 1871 Oeſterreichs Vertreter bei der Pforte) nach Konſtantinopel, wo 
er, der Direktor des Oeſterreichiſchen Lloyd, dann in Wien Handelsminiſter 
geweſen war, ſich bald als den einzigen Diplomaten erweiſt, der ſich neben 
dem Willensgenie des Briten Stratford Canning zu behaupten vermag. Oeſter⸗ 
reichs Anſehen iftam Bokporus durch die ungariſchen Flüchtlinge arg geſchmä⸗ 
lert; der Gaſſenwitz hat aus den Autrichiens die Autres chiens gemacht 
und den Geſchäftsträger als eine Puppe der Ruſſen gehöhnt. Bruck erzwingt 
ſofort die Sühnung eines der öſterreichiſchen Flagge angethanen Schimpfes 
und rückt damit in einen anderen Rang, als ſein Vorgänger ihn im Diplo⸗ 
matiſchen Corps gehabt hat. Merkt ſofort aber auch, daß die Türkei nur zu 
retten iſt, wenn ſie der Osmanenherrſchaft entzogen wird. „Welch ein herr⸗ 
liches Land verkümmert hier in den Händen der Faulenzer! Wenn dieſer 
Boden beſſer bearbeitet, das Niveau der Wirthſchaft erhöht, eine zeitgemäße 
Verwaltung geſchaffen und der Ertrag aller Arbeit nicht von den Provinz⸗ 
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ſchmarotzern und dem Serailgefindel verſchlungen und vergeudet würde, könnte 
Europa Hunderte von Millionen aus dieſem Land ziehen. Für die Chriſten 
des Orients konnte die vierhundertjährige Herrſchaft der Türken nie etwas 
Anderes bedeuten als für Oeſterreich die hundertjährige türkiſche Herrſchaft 
in Ofen. Sie haben fie geduldet, wie man ſich dem Räuber fügt, fo lange ihm 
nicht von der Sicherheitbehörde oder den Nachbarn das Meſſer entriſſen wird. 
Der Name Rebell würde ſeine entehrende Bedeutung verlieren, wenn er die 
Aufopferung für Religion und Vaterland brandmarken ſollte. Indem Eu⸗ 
ropa einen Theil des Osmanenreiches zu einem felbſtändigen helleniſchen Staat 
machte, hat es nicht nur einem faſt erſtorbenen Gefühl der anderen Chriſten 
des ſelben Reiches Impuls und Berechtigung gegeben, ſondern ſie auch zur 
ſteten Vergleichung zwiſchen einer chriſtlichen und einer muſulmaniſchen Re- 
girung herausgefordert. Wie entartet hätte die chriſtliche Raſſe fein müſſen, 
wenn ſie vor einem ſolchen Bild ihrer Zukunft und ihrer Rechte den zur Be⸗ 
ſeitigung gewaltſamer Hinderniſſe günftigften Moment verſäumt hätte! Die 
Quellen des Türkenreiches ſind erſchöpft. Die moraliſche Kraft der Muſulma⸗ 
nen iſt durch die fremde Hilfeleiſtung und noch mehr durch die neuſten Reformen, 
bie Eingriffe in die Grundideen des Fflam gebrochen, ohne daß die Chriften 
befriedigt wären. Der Krieg hat die waffenfähigen Muſulmanen allmählich 
hingerafftund das Mißverhältniß in der Zahl derchriſtlichen Bewohner fteigert 
ſich dadurch in gefährlicher Weiſe.“ Von der Einigung der deutſchen Mächte 
hofft Bruck auch für den Orient das Heil. „Der Deutſche Bund hätte die 
Kraft, das europäiſche Gleichgewicht nach allen Seiten zu wahren und eine 
allen Intereſſen Rechnung tragende Löſung des Orientproblems herbeizu⸗ 
führen. Ich predige das Einverſtändniß mit Preußen und den deutſchen Re⸗ 
girungen Monate lang vergebens. Nur in Frankfurt kann die Orientaliſche 
Frage beantwortet werden; da aber hauſt Prokeſch, der ein halber Türke iſt 
und gewiß Unheil anrichten wird. Mit Preußen und Deutſchland hätte man 
in erſter Linie von Rußland die Befriedigung der eigenen Intereſſen in den 
Donauländern fordern und, nöthigen Falls, erzwingen, aber auch den Weft» 
mächten erklären müſſen: Bis hierher und nicht weiter!“ Doch die Stimme 
des Mahners verhallt. Nach dem Krimkrieg wird die Türkei in die Staaten⸗ 
familie Europas aufgenommen und ihr feierlich Unantaſtbarkeit verbürgt. 

Achtzehnhundertſiebenundſiebenzig. Als die Ruſſen, zwei Monate nach 
der Kriegserklärung, unter dem Auge des Türkenmarſchalls Abd ul Kerim die 
Donau überſchritten haben, ſchreibt Auſten Henry Layard, Archaeologe und 
Diplomat, an Lord Derby: „Nicht aus Liebe zu den Türken und zu ihrer Re- 
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ligion haben wir ber Türkei geholfen, jonbern, weil unfer eigenſtes Intereſſe 
es uns befahl. Und diefe von den größten Staatsmännern gebilligte Politik 
kann durch das in den letzten Monaten Geſchehene nicht als falſch erwieſen 
werden. Sie beruht, zum Theil wenigſtens, auf der Ueberzeugung, daß die 
Türkei den ehrgeizigen Orientplänen Rußlands ein Hinderniß und der Sultan, 
als anerkanntes Haupt der mohammedaniſchen Religion, ein nützlicher, viel 
leicht einunentbehrlicher Bundesgenoſſe Englands iſt, dem Millionen Muſul⸗ 
manen unterthan find.“ Friede von San Stefano. Berliner Kongreß. In der 
zweiten Woche ſtellt Gortſchakow ſich ein paar Tage krank; kommt dann wie⸗ 
der in den Kongreßſaal und ſpricht: „Während der letzten Sitzungen haben 
meine Kollegen (Schuwalow und Oubril) Ihnen Konzeſſionen gemacht, die 
weit über die von Rußland beabſichtigten hinausgehen. Aber ich kenne die Ge- 
fühle, von denen meine Kollegen fih dazu beſtimmen ließen, zu gut, um gegen 
dieje Konzeſſionen Etwas zu jagen. Ich habe das Wort nur erbeten, um ang- 
zuſprechen, daß Rußland von feiner Friedensliebe zu ſo großen Opfern getrieben 
wird, und um zu betonen, daß als wahr erwieſen iſt, was Rußland vor und 
nach dem Kriege geſagthat: Nicht Selbſtſucht hat es in dieſen Krieg gedrängt, 
ſondern nur der Wunſch, den Chriften im Orient zu helfen.“ Schweigen rings⸗ 
um. Dann ſteht Lord Beaconsfield auf: „Ich gebe ſicher nur dem Gefühl 
aller Anweſenden Ausdruck, wenn ich bekenne, daß ich der Art, wie mein er- 
lauchter und edler Freund die wahre Geſinnung feines Vaterlandes dargeſtellt 
hat, in aufrichtiger Bewunderung gelauſcht habe. Der Gedanke, daß Ruß ; 
land ſich von der Sehnſucht nach Frieden leiten ließ, beglückt mich; und ich habe 
nun die feſte Zuverficht, daß wir bie ſelbe Empfindung auf allen noch zu be, 
tretenden Wegen dieſer Konferenz treffen werden. Nach der Heimkehr im Ober. 
haus: „Die Oeſterreich gewährte Erlaubniß, Bosnien und die Herzegowina 
zu beſetzen, bedeutet nicht etwa eine Theilung der Türkei. Daß ein Land Pro⸗ 
vinzen verliert, macht es noch nicht zu einem, das getheilt worden iſt. Wahr 
iſt, daß der Sultan Provinzen verloren und ſeine Armee Niederlagen erlitten 
hat, daß noch jetzt fogar der Feind vor ben Thoren der Hauptſtadt ſteht. Das 
Alles aber haben auch andere Mächte ſchon erlebt. Von einer Macht, die noch 
über eine der ſtärkſten Städte der Welt, über Heer und Flotte verfügt und 
zwanzig Millionen Unterthanen hat, darf man nicht ſagen, ſie ſei getheilt 
worden... Griechenland verlangte Konſtantinopel und wollte große Provinzen 
und werthoolle Inſeln nur als Theilzahlung auf feine berechtigten Anſprüche 
anerkennen. Unter dieſen Umſtänden war es ſchwer, Griechenland zu befriedi⸗ 
gen. Und ich kann den Griechen nur jagen, was ich in ähnlicher Lage leben: 
den Individuen ſagen würde: Lernt geduldig ſein! Den Ruſſen aber, die be⸗ 
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halten mögen, was ſie haben, mußten wirſagen: Bis hierher und nicht weiter! 
Aſien tft für uns Beide groß genug und es giebt keinen Grund zu ſtetem Krieg 
noch zu ſteter Kriegsfurcht zwiſchen Britanien und Rußland. Der Orient 
darf unſerem Reich, das die zur Führung ſeiner Politik nöthige Macht hat, 
vertrauen und in ihm (dieſes Bewußtſein iſt uns wichtiger als das unſerer 
Wehrkraft) das Land der Freiheit, Wahrheit, Gerechtigkeit ſehen.“ Der An⸗ 
trag, mit dem Hartington, im Namen der Oppofition, die allzu türkenfreund⸗ 
liche Politik der Regirung tadeln will, wird im Unterhaus abgelehnt; und in 
der Thronrede, die das Parlament bis in die Wintermonate ſchließt, erwähnt, 
daß die Unabhängigkeit des Osmanenreiches geſichert fei. In der Guildhall, 
beim Mahl des Lordmayor, ſagt am neunten November (gleich nach dem Gre 
ſcheinen des Briefes, in dem Shaftesbury ſchroff gegen die von Barbarei und 
Ehrgeiz beherrſchteruſſiſche Regirung” geſprochen hat) Beaconsfield, der Geiſt 
und der Buchſtabe des Berliner Vertrages werde von Großbritanien mit allen 
Mitteln geſchützt werden; wenns nöthig ſei, auch mit Waffengewalt. 

Was in dieſer Zeit neuer Türkennoth der Deutſche empfand, hatte 
Treitſchkes Poſaunenton ſchmetternd und grollend durchs Land gerufen. „Da 
wir zwar die Türkenherrſchaft überreif zur Vernichtung, doch die Rajahvöl⸗ 
ker noch in keiner Weiſe reif zur Selbſtändigkeit finden, ſo würden wir es 
als ein Glück begrüßen, wenn dieſe ſchwierigſte aller europäiſchen Fragen noch 
durch einige Jahrzehnte ungelöſt bliebe. Aber das Schickſal fragt nicht nach 
unſeren Wünſchen. Sei es uns lieb oder leid: wir müſſen uns endlich an die 
Erkenntniß gewöhnen, daß der nationale Gedanke, der ſchon die Mitte des 
Welttheiles neu geftaltet hat, auch in der graeko⸗flaviſchen Welt gewaltig er- 
wacht ift. Es wäre wider die Vernunft der Geſchichte, menn diefe treibende 
Kraft des Jahrhunderts gerade den elendeſten Staat Europas ehrfurchtvoll 
verſchonen folte. Wir lächeln über die philhelleniſche Schwärmerei derzwan⸗ 
ziger Jahre und kein Kaiſer Joſeph will heute noch, die beleidigte Menſchheit 
an dieſen Barbaren rächen.“ Aber verſtummt ſind auch jene ſchwungvol⸗ 
len Lobgeſänge auf die Freiheit und Bildung des edlen Os manenvolkes, wo- 
mit bie Preſſe der Weſtmächte zur Zeit des ͤKrimkrieges das verwunderte Eu⸗ 
ropa und die nicht minder verwunderten Türken ſelbſt beglückte. Seit Frank⸗ 
reich zuerſt den großen Suleiman in die Händel der Chriſtenheit hineinzog, 
begannen die Türken, zu wittern, daß fie immer mindeſtens einer der chriſt⸗ 
lichen Mächte willkommen waren; und ſeitdem iſt der Staat der Osmanen 
von den Staatsweiſen des Abendlandes fo oft und jo ſalbungvoll als ein un» 
entbehrliches Gewicht in der Wagſchale des europäiſchen Gleichgewichtes ge⸗ 
prieſen worden, daß wir uns nicht wundern dürfen, wenn alle Säulen des 
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Türkenreiches, bie Walis, Mollahs und Ulemas, bie ſchwarzen und die weißen 
Eunuchen, die Odalisken und die Serailknaben, ſämmtlich von dem fröhli- 
chen Glauben durchdrungen ſind: Allahs wunderbare Barmherzigkeit habe 
die Augen der dummen Franken mit unheilbarer Blindheit geſchlagen. Doch 
bie Osmanli verkommen an Leib und Seele. Ihre Zeugungskraft verfiecht in 
der Sodomiterei und der Wolluſt des Harems. Von den großen Zügen des 
Nationalcharakters blieb faft nichts mehr übrig als der Stolz, die fataliſtiſche 
Zuverſicht und die Unfähigkeit zu jedem Mitleid; nur von Zeit zu Zeit bricht 
noch die Tapferkeit und ber ſtaatskluge Sinn beſſerer Tage durch die dicke Hülle 
der unermeßlichen Faulheit, die ſich über die Seelen der fatten Herren gelagert 
hat. Für die Unwandelbarkeit der Theokratien gilt noch mehr als für andere 
Staaten die alte Wahrheit, daß die Macht der Reiche durch die ſelben Mittel er⸗ 
halten wird, welche fie ſchufen. Um das Schickſal der neutürkiſchen Reformen por, 
auszuſehen, bedarfes nur einiger Ehrlichkeit, nichtder Sehergabe; denn das ſelbe 
Problem, das heute am Bosporus auftaucht, hat den Scharffinn der Welt ihon 
einmal Jahre lang beſchäftigt, als wohlmeinende Diplomaten den Kirchenſtaat 
mit einer Verfaſſung zu ſegnen hofften. Der konſtitutionelle Sultan iſt eben ſo 
unmöglich wie derkonſtitutionelle Bapft. So wenig die Kardinäle jemals eine 
weltliche Konſulta als eine gleichberechtigte Macht anerkennen durften, eben 
ſo wenig kann der gläubige Osmane die Rajah als Seinesgleichen achten. So 
lange der Koran das oberſte Geſetzbuch aller Staaten des Iſlam bleibt, ift die 
Einführung abendländiſcher Rechtsbegriffe ein Abfall und ein Frevel. Darum 
ſind auch alle Reformgeſetze nur eben ſo viele Schritte zum Verderben gewe⸗ 
fen. Das Alttürkenthum erzwang die Bewunderung feiner Feinde durch die 
Kraft des Charakters; das neutürkiſche Weſen mit ſeiner ungebrochenen Bar⸗ 
barei und dem glitzernden fränkiſchen Firniß darüber gleicht dem vergnügten 
Indianer, der ſich einen Frack über den nackten tätowirten Leib gezogen hat. 
Der letzte Grund dieſer Unverbeſſerlichkeit des Staates liegt unzweifelhaft in 
der verhängnißvollen Thatſache, daß die orientaliſche Theokratie hier zugleich 
als die Fremdherrſchaft einer kleinen Minderheit auftritt. Nach menſchlichem 
Ermeſſen wird der Halbmond nicht eher von den Kuppeln der Weisheitkirche 
herabſtürzen, als bis das Heer einer europäiſchen Großmacht auf jenen alten 
Mauern, welche der letzte Komnene ſterbend vertheidigte, ſeine Fahne auf⸗ 
pflanzt. Und welche Hemmniſſe die Eiferſucht ber großen Mächte einer ſolchen 
Kataſtrophe entgegenftellt, weiß Niemand beffer als die Pforte; denn mitten 
in ihrem Verfall hat fie fih noch Etwas von jener Barbarenſchlauheit be- 
wahrt, welche einſt den großen Suleiman bewog, den franzöfiſchen Unter⸗ 
händler zu fragen: ‚Hat Kaiſer Karl Frieden mit Martin Luther? Die medi» 
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‚terranische Welt krankt an zweigroßen Uebeln: an der Seeherrſchaft Englands 
und an der rettungloſen Fäulniß des Osmanenreiches. Wie auch die Würfel 
fallen mögen: wir Deutſchen ſchwimmen nicht gegen den Strom ber Ge]djid)te. 
Der türkiſche Staathat alle die theuren Verſprechungen, die ihm den Eintritt 
in unſere Staatengemeinſchaft eröffneten, mit Füßen getreten. Das chriſtliche 
Europa darf fih das Rechtnichtnehmen laffen, diefe barbariſche Macht, wenn 
fie noch nicht vernichtet werden kann, mindeſtens alſo zu knebeln, daß fie mit 
ihren Rüſſelſchlägen die Menſchenrechte ihrer chriſtlichen Unterthanen nicht 
mehr zu gefährden vermag.“ Das Ende der Türkenſchande ſcheint nah. 
Neunzehnhundertneun. Eines Deutſchen Kaiſers tönende Stimme hat 
der Türkei Schutz verheißen und der Chriſtenheit den Sultan Saladin als 
das große Muſter ritterlicher Tugend geprieſen. Die Abkehr von Rußland 
(Löſung des Aſſekuranzvertrages) und der auffällige Geſtus, der den Deutſchen 
die Vormachtftellung unter den Rajahvölkern zu heiſchen ſchien, haben neue 
Gruppirungen bewirkt und erhalten. Den franko⸗ruſſiſchen Bund, den Nifo: 
lai Pawlowitſch als die nothwendige Folge deutſcher Reichseinheit voraus⸗ 
ſah, der den großen Lyriker Lamartine ſo gewiß dünkte wie die Befriedigung 
des in einem „Naturſchrei“aufheulenden Bedürfniſſes und der zwei Menſchen⸗ 
alter lang dann doch, bis nach Bismarcks Sturz, ein Phantaſtentraum blieb. 
Die anglo⸗ruſſiſche Verſtändigung im Geiſt D'Iſraelis, der am Bosporus 
den Ganges vertheidigen, die Britenherrſchaft im Mittelmeer für abſehbare 
Zeit ſichern und den Schlüſſel zum Suezkanal in ſeine Taſche ſtecken wollte. 
Und den auſtro⸗xuſſiſchen Balkanvertrag, der erft makulirt wurde, als Ruß⸗ 
land von Oſtaſien ſich einſtweilen wieder nach Südoſteuropa wenden mußte 
und Oeſterreich, ohne Furcht vor neuer Stärkung des centrifugalen Slaven⸗ 
thumes, die Rückkehr zu der expanſiven Politik Thuguts verſuchte. Wieder 
prunkt der Iſlam mit einer Reformation vor den Franken; mit der alten Lüge 
von Freiheit, Gleichheit, Gerechtigkeit, deren Verwirklichung die Türken ent⸗ 
machten, auf Gnade und Ungnade der Rajah unterwerfen müßte. Wieder 
ſpürt das unbeſtochene Auge hinter bem pariſer Firniß die ungewandelte, un: 
wandelbare Barbarei. Der Khalif, der Perſerſchah, der Sultan von Marokko 
find entthront und durch bequemere Figuren erſetzt. Von allen Seiten um- 
dienerts den Iſlam. Algerien, Egypten, Tunis, Rumänien, Griechenland, 
Serbien, Montenegro, Bulgarien, Cypern, Bosnien, Herzegowina, Oſtru⸗ 
melien (nur die Hauptſtücke der Beute); dennoch: „Unantaſtbarkeit des Os⸗ 
manemeiches“. Ueberall hört man die Loſung. „Vielleicht erheitert uns noch 
der Galgenhumor eines osmaniſchen Parlaments. Unter dan Kaufleuten des 
Fanars wie unter den armeniſchen und griechiſchen Steuerpächtern ſind der 
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catoniſchen Naturen genug; mit dem landesüblichen Bakſchiſch läßt fid) ge⸗ 
wiß die erforderliche Anzahl loyaler Rajah Abgeordneter anfertigen.“ Was 
der Magister Germaniae vor dreiunddreißig Jahren als eine luftige Mög- 
lichkeit ſah, iſt nun Ereigniß und wird ſo ernſt genommen wie der Menſchen⸗ 
rechtszuſtand im perſiſchen Kinaedenparadied. Vom Volk des Padiſchah Ab- 
geordnete ziehen im Triumph durch Europens Hauptſtädte. Griechenland muß 
ſich unter der Türkendrohung ducken. Den Kretern, denen die von England 
gewünſchte Zurückziehung der internationalen Schutztruppe ein unzweideu⸗ 
tiges Zeichen zur Befreiung vom Türkenjoch gab, wird in Kanea die Hellenen⸗ 
flagge vom Maſt geholt. Und die Chriſteuheit ift dankbar dafür, daß bie 
Türkenregirung ſich mit ſo gelinder Sühne zu begnügen ſcheint. Die Tage 
Palmerſtons find wiedergekehrt, der einſt ſagte: „Mit einem Staatsmann, 
der die Erhaltung der Türkei nicht als eine europäiſche Nothwendigkeit er⸗ 
kennt, verhandle ich nicht.“ Der als Alternder, von der Türkenliebe Geheilter 
aber roch, daß aus dem Lande der Osmanli ein Leichnam geworden war. 
Noch verpeſtet er mit ſeinen Fäulnißdünſten den Erdtheil. Nikolai Mer- 
androwitſch aber bereitet fid, in Südoſt den Khalifen zu grüßen. Bleibt Egyp- 
ten ruhig? Die Araberpreſſe iſt geknebelt, die Rechtsmehrung, die, unter dem 
friſchen Eindruck der Jungtürkenputſche, in Kairo verheißen ward, bis heute 
nicht gewährt. Glimmt da wirklich kein Fünkchen auf, dann dürfen die Grey 
und Gorſt fid) eines Meiſterſtückes rühmen. Aber in Irland wird der Inder 
Dhingra, weil er einen britiſchen Beamten gemordet hat, als ein patriotiſcher 
Held gefeiert. Und in die India Office reguets Petitionen, in denen farbige 
Unterthanen den Kaifer von Indien beſchwören, in den Sultanaten des Oſtens 
und Weſtens für die Muſulmanen gegen europäiſ Le Anmaßungeinzutreten. 
Keine Gefahr? Albaneſen, Kurden, Bachtiaren, Rifberbern ſind Bergvölker, 
bie fid) hüten müſſen, aus dem Bereich ihrer natürlichen Feſtungen hervorzu⸗ 
brechen; und mit dem ſemitiſchen Reſt würde Europa leicht fertig. Doch ſeit 
Jahren zuckt es und ſchüttelt fich unter dem Fieber iſlamiſcher Kriſen. Der Pan⸗ 
iſlamismus nur ein Thorentraum, nur Kindern ein Schreckbild? Europa hat 
das Reich des Tenno groß werden laſſen und nicht geahnt, daß dadurch eine 
ungeheure ſino⸗japaniſche Macht entſtehen und den Europäern die Märkte 
Oſtafiens ſperren könne. Wer wagt, heute jhon zu ermeſſen, welche Volkskräfte 
fih dem Schoß des zu neuer Hoffnung erwachten Iſlam entbinden werden? 
Die Spur des erſten Fehlers ſollte ſchrecken. England brauchte ein ſtarkes Ja- 
pan als Waffe gegen Rußland, als Köder für Frankreich und die Vereinigten 
Staaten. England braucht eine ihm freundlich geſinnte Türkei, um in Indien 
und Egypten Stützen zu behalten und um den Bau der Bagdadbahn hem⸗ 
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men zu können. Und die Karten find wieder ſoſchlau gemiſcht, daß die Spieler 
nicht merken, wem ihre Trümpfe ſchließlich Gewinn bringen müſſen; nicht 
einmal Sems in ber Preſſe bedienſtete Söhne, deren nüchterner Rechnerfinn 
doch bedenken ſollte, daß im Glaubensbezirk des Koran der Iſraelit ein Knecht 
geblieben iſt und wie ein Hund wedelnd dem Muſulmanen aufwarten muß. 
War je ein Europäerpatriotismus auf der Wacht, ſo hat der anglo⸗ 
deutſche Zwiſt ihn von der Schanze geſcheucht. Wehrlos gegen den corps ré- 
calcitrant des Iſlam, wehrlos gegen die Herrenlaunen amerikaniſcher Wirth- 
ſchaft: Das bleibt Europens Schickſal, bis zwiſchen den beiden großen Ger- 
manenreichen, in Güte oder mit Blut, die Rechnung beglichen iſt. Wäre es 
nicht klüger, rı cta in die Höhle des Leun zu gehen, nicht würdiger als das ſtete 
Gewinſel vor kleinem Aſiatenraubzeug, das unſeren Erdtheil ſchändet? 


Baritus. 


An drei Hochſommertagen des neunten Jahres unſerer Zeitrechnung 
hat der Cheruskerfürſt Arminius, Sigimers ſechsundzwanzigjähriger Sohn, 
im Teutoburgerwalde das Römerheer geſchlagen und den Feldherrn Quin⸗ 
tilius Varus, den Tyrannen Untergermaniens, zum Selbſtmord getrieben. 
Neunzehnhundert Jahre iſts her. Wir wiſſen nicht viel von der Schlacht noch 
von ihren Helden; nur, was Tacitus und andere römiſche Publiziſten dar⸗ 
über berichten. Wiſſen erſt durch Mommſens Forſchung, wo der Kampf be⸗ 
gann und wo die letzte Legion vernichtetwurde. Den Römern der auguſtiſchen 
und tiberiſchen Zeit galt Arminius als der Befreier des deutſchen Landes. Lam- 
precht jagt über ihn: „Er vereinte in fid) die zähe Energie des Mannes und das 
lodernde Feuer der Jugend; früh römiſcher Offizier und Eques Romanus, 
ſpäter von der römiſchen Partei ſeines Volkes in Ketten geworfen, entbehrte 
er, trotz jungen Jahren, nicht eines beſonderen Schickſals. Er gehörte zu den 
Edelſten des Stammes; ſein Geſchlecht wird stirps regia genannt und in den 
Zwiſten feiner Familie ſpiegelten fih die nationalen Gegenſätze. So war Ar⸗ 
min mit jeder Faſer ſeines Weſens der Partei germaniſcher Freiheit zugewie⸗ 
ſen und bald ward er ihr allüberragender Führer. Varus, der ſorgloſe Groß⸗ 
ſtädter, wurde von ihm mit drei Legionen unerfahrener Truppen, etwa dreißig⸗ 
bis vierzigtauſend Mann, nebſt einem Troß von bürgerlichen Elementen ins 
Verderben gelockt; tief im Weſerland kam es zum Angriff der vereinigten ift- 
wäiſchen Völker, der Cherusker, Brukterer, Marſer und der Chatten: in den 
Hochſommertagen der Teutoburger Schlacht ging das Heer zu Grunde. Nichtein⸗ 
mal die ſichere Kunde des Unterganges gelangte ſogleich an den Rhein, nicht ein- 
mal die Zahl der Schlachttage warfeſtzuſtellen; und erſtGermanikus konnte auf 
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ei :em ſpäteren Heeres zug die taktiſchen Einzelheiten der Niederlage dennurhalb 
vollen deten Gräben des letzten Lagers, denauf weiter Flucht verſtreutenGebeinen 
feiner Landsleute entnehmen.“ Rechts vom Rhein einen fid) die germaniſchen 
Stämme. Marobod, der Markomannenkönig, will mit dem Sieger nicht ge⸗ 
meinſame Sache machen und ſchickt das Haupt des Varus, durch deffen Sen- 
dung Armin ihn an die Gleichheit germaniſcher Intereſſen mahnen wollte, an 
des Gefallenen Sippe nach Rom. Im Weſergebiet aber widerſteht Armin, dem 
Thusnelda, die Hausfrau, von ihrem Vater Segeſt auf römiſchen Boden ent- 
führt iſt, bis ins Jahr 16 den Legionen des Germanikus. Dann wird er zwei⸗ 
mal geſchlagen. Doch dieſe Siege bringen keinen Ertrag und der Caeſar ruft 
feinen Feldherrn heim. Marobod und Armin meſſen auf der vom Fremdling 
befreiten Erde die Kräfte. Der Markomanne wird nicht beſiegt, ſieht ſeinen 
Anhang aber ſchrumpfen, flüchtet ins Böhmerland, wird von Katwalda mit 
Gothenhilfe auch aus dieſer Zufluchtſtätte gejagt, bittet Rom um Aſyl und 
darf, wie Thusnelda und deren Knabe, in Ravenna mit dem harten Brot des 
Verbanntenein freudloſes Leben friſten. Arminius ift Herr in Weſtgermanien; 
in feiner Herrlichkeit einſam. Wollte er König fein? Hat Rom das Gift ge- 
weigert, mit dem der Chattenfürſt Adgandeſtrius den übermüthigen Cherus⸗ 
ker zu töten trachtete? War es wirklich fo flug wie nach ihm nur Britanien, in 
dem Leben des Mannes, an deffen Namen fid) in Feindesland Zwietrachtheftete, 
ein koſtbares Gut zu ſchirmen? Verwandte, fo ward überliefert, haben den 
Sieger vom Venner Moor ermordet. Schon hatten Vater, Brüder, Oheim 
ihn verlaſſen; nun fiel er unter den Streichen der Geſchlechtsgenoſſen. Die 
Tragik ſeines Lebens, ſagt Lamprecht, „wurde im ſchweren Geſchickſeines Bol- 
kes vergolten: bald erſcheinen die Cherusker von inneren Kämpfen zerrieben, 
nur der Schatten noch einer großen Vergangenheit. Das Bild Armins aber 
ward, gereinigt von den Kämpfen und Sorgen der Spätzeit, zum Heldenideal 
der Nation; es verkörperte den Gedanken des ſiegreichen Widerſtandes gegen 
Rom und um ſeine Züge woben Sage und Dichtung ihreglänzenden Schleier. 
Sein Fehlen war menſchlich; fein Irrthum (der Traum vom Stammeskönig⸗ 
thum) ſtützte ſich auf den Glauben an die große Zukunft ſeines Volkes.“ 
Daß uns, nach neunzehnhundert Jahren, der Spukeines Varusſchlacht⸗ 
feſtes, etwa mit Saalburgtheater und Germanenbilanzreden, erſpart bleibt, 
iſt gut. Der Mythos vom Befreier hat in der deutſchen Scholle ſtarke Wur⸗ 
zeln und wird nicht welken, auch wenn keine Gießkanne ihn je beſprengt. Darf 
auch in dieſen Tagen aber das Gedicht vergeſſen ſein, in dem Deutſchlands 
kräftigſter Oramatiker den alten Märenſtoff behandelt, nach ſeinem Angeſicht, 
einem Gott hier ähnlich, die Weſerwaldmenſchen zu neuem Leben umgeſchaf⸗ 
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fen hat? Kleiſts Gedicht von Hermann und Thuschen? Neunzig Jahre iſts 
juft alt geworden. Der holdeſten und ber graſſeſten Wunder voll. Und den 
Deutſchen doch beinahe unbekannt. Jahre lang magſt Du in den Hauptſtädten 
des Reiches hauſen: und findeſt dieſes Werk, das wuchtigſte deutſcher Zunge, 
auf keinem Schaugerüſt. Wenn Frankreich, Britanien, Rußland ein National⸗ 
drama von dieſer Willensgluth und Gemüthsmacht hätte, wären ſeine ſprü⸗ 
henden, wetternden, jauchzenden Berfe auf jedes Schülers, jedes Jüngferchens 
Lippe und die Matrone fragte fie dem greifenden Gefährten in gemeinſamer 
Andacht ab. Laſſe Dir, Deutſcher, von wahrhaftigen Deutſchen ſagen, wann 
ſie die Hermannsſchlacht laſen, wie oft; und was davon noch in ihrem Hirn 
lebt. „Wehe, mein Vaterland, Dir! Die Leier zum Ruhm Dir zu ſchlagen, 
iſt, getreu Dir im Schoß, mir, Deinem Dichter, verwehrt.“ Das Wort, das 
Heinrich Kleiſt 1809 ſeinem Gedicht als Motto mitgab, hatnoch 1909 ſeinen 
traurigen Sinn. Sft dieſer Poet nie aus dem Bann zulöſen, in den ihn Goethes 
angſtvolles Vorurtheil ſchlug? Der hätte, wenns mit, Anſtand und Stellung“ 
vereinbar geweſen wäre, den Dorfrichter Adam, das leibhaftigſte Geſchöpf deut- 
ſchen Dramenhumors, ſo bedenkenlos (er hats ſelbſt zu Riemer geſagt) aus⸗ 
gepfiffen wie der weimariſche Subalternbeamte, der mit ſo gröblichem Unfug 
Karl Auguft in Wuth brachte. Der konnte (und wollte) fid in Pentheſileens 
Geſchlecht und Region nicht finden und fühlte vor ihrem Dichter, „bei dem 
reinſten Vorſatz einer aufrichtigen Theilnahme, immer nur Schauder und Ab⸗ 
ſcheu, wie vor einem von der Natur ſchön intentionirten Körper, der von einer 
unheilbaren Krankheit ergriffen wäre.“ Der genoß, wie ein Kunſtwerk, das 
Genie Bonapartes, dem der Sohn des Hauptmannes Joachim Friedrich von 
Kleiſt aus der Wolluſt ſeines Haſſes entgegenheulte: „Rettung von dem Joch 
der Knechte, das, aus Eiſenerz geprägt, eines Höllenſohnes Rechte über unſern 
Nacken legt!“ Dieſe Generationen, dieſe Welten konnten einander nicht ver⸗ 
ſtehen. Doch ſoll drum der Dichter, der Preußens Stolz ſein müßte, für immer 
Germaniens Stiefkind bleiben? Nie wirkte einer Heimath ein Sohn, Shake⸗ 
ſpeare ſelbſt nicht, ſolches Bild ihres Weſens; keins je, das ihrer Züge win- 
zigſten, häßlichſten nicht feig dem Späher barg. Keinem gelang ſolche Hymne, 
deren Feuerathem aus Nacht und Noth den Trägſten noch zur Befreierthat 
peitſcht. Hier keucht und pfaucht Deutſchland; haderts und reckt ſich zum 
Schlag. Hier ſind nicht nur die „Weiberchen, die ſich von den franzöſiſchen 
Manieren fangen laſſen;“ ſind auch die Kerle, die Buben, die noch heute auf 
deutſchem Acker wachſen. Helden und Knirpſe. Alle Pflanzen der Norddeut⸗ 
ſchen Tiefebene; und das wurmige Saatgetreide ward nicht ausgereutet, bevor 
der prüfende Blick das Feld, Furche vor Furche, abtaſten durfte. Alldeutſch⸗ 
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land iſt hier. Wilde Wüſtheit und innige Frommheit, Barbarentrotz und liſtige 
Tücke, Rohes und Zartes. Keine Engelſchwadron, kein deklamirender Fürchte⸗ 
gott vornan. Herr iſt, wer mit dem ſtärkſten Arm den Reif auf den ſchlauſten 
Kopf ſtülpen kann. Der blonde, blauäugige Sproß der stirps regia, der die 
Römer römiſch bekämpfen lehrt. Luther, Fritz, Bismarckähneln ihm in man⸗ 
chem Zug. Sein Thuschen ſcheint von einer Bärin geſäugt, von einer Panther- 
katze in Sanftmuth erzogen: und iſt doch in jeder Weſensregung ein Germa⸗ 
nenweib aus Kriemhildens Brut. Hermann will keinen Feind, in dem er den 
Menſchen achten, gar lieben müßte. Thusnelda kann nicht frei athmen, ehe 
dem Lispler, der, mit der Heuchelmiene des Glühenden, kalt den Raub ihres 
Hauptſchmuckes befann, die zottige Tatze das junge, geſunde Fleiſch von der 
Rippe fetzte. Das Paar in täppiſchem Waldgekos; der jämmerliche Hader der 
Dutzendfürſten; der Sturm, der über den geſchändeten, von einem ganzen 
geilen Troß geſchwängerten Leib der Cheruskermagd hinbrauſt und aus den 
Schlünden der Volkheit die Rachegeiſter herbeiheult; Varus in ſternloſer Nacht 
vor dem Alraunenorakel; der fromme Kampfruf der füßen Alten: Germania 
ſelbſt hebt fid) ins Rund der Bühne. Die Marſeillerhymne vom jour de gloire 
und Kleiſts Bardenlied: zwei Völker; zwei Menſchheitzonen. Keine andere 
Nation bat ſolches Mythendrama. In Deutſchland ſchläfts hinter Hecken. Wird 
ihm die Gnadenpforte von Puppen geſperrt, die ein patriotiſcher Leiermann 
auf feinem Kaften tanzen und nach der Walzenweiſe plärren läßt. 1909. Rafft 
nicht Einer die beſten Spieler, Drillmeiſter, Bühnenſtrategen zuſammen und 
giebt uns in dieſem Herbſt Kleiſtens Hermannsſchlacht? Nicht Einer ſie end⸗ 
lich ſo, daß dieſes Krongeſchmeide aus dem Königreich deutſcher Sage dem 
Glück und der Noth germaniſcher Menſchen nie mehr verloren ſein kann? Sind 
wir wirklich nur des furchtſamen Wagners und ſeiner Alben noch würdig? 


Reigen. 


Die Liberalen werfen den Konſervativen vor, daß ſie dem deutſchen 
Volk erſtens das Centrumsjoch, zweitens das Agrarierjoch aufgezwungen ha: 
ben. Die Konſervativen werfen den Liberalen vor, daß ſie unfruchtbar ſeien, 
an Doktrinen kleben und dem Großſtädterbedürfniß die Volksgeſundheit leicht⸗ 
fertig opfern. Dem Centrum, dem Fürſt Bülow zu kaum noch erhoffter Macht: 
höhe geholfen hat, wird naher Zerfall prophezeit, weil ein paar müßige Köpfe 
mit der Frage, ob es in alle Ewigkeit die Katholikenpartei bleiben müſſe, die 
trüben Hundstage vertändelt haben.„Baſſermanns Leute find ſchon um vier 
Mandate ärmer.“ „Heydebrands werden beim nächſten Urnenwettlauf viel 
mehr verlieren.“, Ob Bachem, ob Roeren ſiegt: mit der Centrumkeinheit iſts 
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aus.“ Solche Kinderei füllt die Sommerpauſeleidlich. Und bie neuen Steuern, 
dieden Handel erdroſſeln,zwiſchen Memel und Mainau alles blühende Leben er, 
ſticken ſollten? Davon ſpricht man nicht mehr ganzſo gern, ſeit ſich der Zwiſchen⸗ 
handel der nationalen Sache angenommen hat. Zwei Mark mehr auf hundert 
Liter Bier: darüber mußte man Monate lang im Reichstag raufen; zehn Mark 
mehr: Brauer und Schankwirthe wollen auch leben (und dürfen, ohne ein lau⸗ 
teë Scheltwort zu hören, die Steuerbürde ins Fünffache häufen). Sie agitiren 
und inſeriren: regiren aljo. Nicht einmal der Soldat, der ſich mit der Jammer⸗ 
löhnung von zweiundzwanzig Pfennigen für den Tag weiterplacken muß, nicht 
einmal der Briefträger, deſſen Hungertüchlein Herr Sydow lange genug in 
der Nähe ſah und der dennoch im alten Elend hockt, bekommt ſein Glas Bier 
oder Schnaps zu dem bisher gezahlten Preis. Darunter leiden diegroßen Grund⸗ 
ſätze der Freiheit und Volkswohlfahrt nicht. Nur der Staat ſolls nicht haben. 
Und wennsgelingt, die pier liberalen Fraktionen unter einen Hut leinen Cylin 
der, verſteht fid) zu bringen, muß Alles fid), Alles wenden. Uebermorgen. Das 
Ganze nennt der Deutſche, innere Politik“. Und ernſthafte Leute mit greifen- 
dem Haar ſchreiben, eleng ſogar Artikel über ſolche, Lebensfragen der Nation“. 

In Schweden haben die Celluloſefabrikanten und Konfektionäre eine 
Lohnforderung der Gewerkſchaften, weil fie ihnen die Rentabilität des Ge⸗ 
ſchäftes zu ſchädigen ſchien, abgelehnt und unter dem Schutz des Arbeitgeber⸗ 
verbandes die Widerſpenſtigen ausgeſperrt. Die organiſirten Arbeiter ent- 
ſchloſſen fi zum Generalſtrike. In den Eiſenerzgruben und Sägewerken wurde 
es ſtill; Textil- und Holzſtoffarbeiter, Setzer und Drucker, Kutſcher und Schaff⸗ 
ner, Induſtriehörige und Schwitzer aller Sorten blieben der Arbeit fern. Seit 
den erſten Auguſttagen. Schließlich warfen fogar die Totengräber den Spaten 
hin und erklärten, die Bourgevisleichen nicht mehr beftatten zu wollen. Vier 
Wochen währt nun dieſer Bürgerkrieg; und auf beiden Seiten ſonnen die 
Truppen ſich in der Gewißheit des Sieges. Alles in beſter Ordnung, ſagen 
die Unternehmer; unſere Lager waren überfüllt, wir können noch lange lie⸗ 
fern, Schiffe, Straßenbahnen, Droſchken fahren ſchon wieder, die Zeitungen, 
deren Nummern allmählich in den alten Umfang ſchwellen, find füruns und der 
Feind pfeift drüben auf dem letzten Loch. Unſinn, antworten die Gewerkſchaf⸗ 
ten; das Land verliert täglich drei bis vier Millionen, wir werden von den Ge⸗ 
noſſen aus Europa und Amerika reichlich unterſtützt, ſind der Landarbeiter 
ſicher und wiſſen, daß die Regirung, wenn die Ernte auf dem Feld fault, nicht 
wagen darf, das Heer zu Hilfe zu rufen. Kein Mann ſchöſſe auf uns... Ein 
furchtbar gefährliches Experiment, das dem unbetheiligt Zuſchauenden eine 
wichtige Lehre verheißt. Krieg, in dem nur die Stärke entſcheidet. Spart alſo 
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die Moralinſäure. Auch, wenns irgend geht, das Hirnſchmalz der Reporter, die 
ja doch mit fertigem Urtheilsſpruch ins Punſcheden geſchickt worden find. 
Ein luſtigerer Reihenrhythmus. Der Kaiſer ſoll ein Kriegervereinsmit⸗ 
glied, einen Sechziger, geduzt haben: und in der Preſſe wurde eifernd ein amt: 
licher Widerruf dieſer Meldung verlangt. Der Landrath des Kreiſes Pinne⸗ 
berg erhält von der ihm vorgeſetzten Behörde den Auftrag, nach Stellingen 
zu reiſen und in Hagenbecks Thierparkeinem Somalihäuptling, der dem Kaifer, 
wie anderen Menageriebeſuchern, Kunſtſtücke vorgemacht hatte, das Allge⸗ 
meine Ehrenzeichen zu übergeben. Das Gerücht muß irgendwie durchgeſickert 
fein. Denn der Gemeindediener mußte die Kommunalwürdenträger von Stel- 
lingen⸗Langenfelde zuſammentrommeln, auf daß ſie zugegen ſeien, wenn der 
Herr Landrath ſich im Thierpark des Allerhöchſten Auftrages entledige. Ob 
nicht alle Geladenen zu finden waren, nicht allen die Bedeutung der Stunde 
einleuchtete? Der Stellvertretende Gemeindevorſteher kam und mit ihm vers 
traten noch andere Prominente die Ortsverwaltung. Der Herr Landrath nahm 
das Wort, der Somali das Allgemeine Ehrenzeichen. Wer eine Cigarette oder 
fünf Reichepfennige ſpendirte, konnte es mit ſchauderndem Ehrfurchtgefühl 
auf der Bruſt des begnadeten Afrikaners betrachten. In Deutſchland; 1909. 


Zeppelins Marið. 


An Goethes Geburtstag fol Graf Zeppelin in feinem neuen Luftſchiff 
nach Berlin kommen und nach der Landung in den Fürſtenzimmern des Alten 
Schloſſes wohnen. Den Schwarzen Adler hat er ſchon. Wird er jetzt Fürſt, 
Großadmiral, wenigſtens Excellenz? Welche Ehren ſind ihm noch zu erden⸗ 
ken, dem ſeit einem Jahr im ganzen Reichsgebiet zugejauchzt wird? Wie noch 
nie einem Deutſchen. Was Bismarck und Moltke an Volksjubel erlebten, war 
daneben ein Winkellärm; und Werner Siemens, der große Forſcher und Fin⸗ 
der, blieb den Landsleuten bis ans Grab fremd. Von Friedrichshafen bis nach 
Köln, bis nach Bitterfeld: Zeppelin. Hic et ubique. Man hört kaum noch 
andere Namen. Kein Tag ohne Zeppelin auf allen Holzpapierblättern. In 
Berlin feit zwei Wochen ein Taumel. In Kneipe unb Waarenhaus, auf der 

Straßenbahn und dem Droſchkenhalteplatz nur dieſes Thema. „Wenn wir 
aber nur jo weit ran können, daß wir knapp die Ballonhülle ſehen?“ „Macht 
nichts; id) muß muß dabei fein, und wenns Schuſterjungen regnet." Kriegs⸗ 
miniſterium, Generalkommando, Magiſtrat rüſten fih für den Landungtag. 
Und die Stadt wird geſchmücktſein, als ziehe Armin, der Befreier, durchs Thor. 

Wenn der Einundſiebenzigjährige fich den klaren Kopf des Patrouille- 
reiters bewahrt hat, mag er lächelnd im Kahn figen. Vorgeſtern ein höhen⸗ 
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ſüchtiger Narr; geftern ein des Lobes würdiger Anreger, dem Brauchbares 
aber nicht gelingen kann; heute der Bringer des Heils. Glocken läuten, Fahnen 
wehen, Böller krachen. Aus tauſend Kehlen jaucht es, aus abertauſend zu dem 
Luftbeherrſcher empor. Jeder will ihn ſehen; um ihm näher zu fein, erklettern 
alternde Männer Baumwipfel, keuchen müde Frauen auf Dächer und Kirch⸗ 
thürme. Was vor ihm war, neben ihm iſt, ſcheint völlig vergeſſen. Von der 
Montgolfière bis zu den lenkbaren Luftſchiffen der Santos⸗Dumont und Les 
baudy. Alles. Dupuis⸗Delcourt empfiehlt, ſtatt der Kugelform, ſchon 1829: 
die Fiſchform. Giffard führt den Dampfmotor ein. Dupuy de Lome das 
Ballonet. Wölfert ben Daimler⸗Motor. Schwarz die Aluminiumhülle. Nies 
mand denktnoch daran. Dem Grafen Ferdinand von Zeppelin ijt das Wunder 
aller Wunder gelungen. Drum hat die Skepſis zu ſchweigen. „Die Löſung des 
alten Problems war möglich, als man denleichten Motor hatte; auf den kams an. 
Seit er hergeſtellt ift, regt ſichs überall in den Lüften. Euer Zeppelin hat das Be- 
währte benutzt, Neues hinzugefügt und mehr geleiſtet als vor ihm ein Anderer. 
Auch, was nicht unwichtig iſt, mehr Geld zur Verfügung gehabt. Millionen 
ſind draufgegangen, ehe er ſo weit war, wie er heute iſt. Daß Einer ſeinem 
Glauben fein Vermögen opfert, ſieht man nicht felten. Alle Gewalten wirken 
für ihn, ſeit ihm bei Echterdingen das Luftſchiff verbrannt iſt. Ohne Unfall 
iſts noch nie abgegangen. Er kann nur bei gutem Wetter fahren, bietet der 
Ballonkanone ein Rieſenziel, braucht geräumige Hallen und iſt der Landung 
nur fider, wenn eine Compagnie unten in Bereitſchaft ſteht. Ein Anfang viel- 
leicht; noch kein Triumph. Alle Sachverſtändigen ſind in der Ueberzeugung 
einig, daß die Zukunft den Drachenfliegern gehört, den Wright, die dem Prob⸗ 
lem des Menſchenfluges die einfachfte Löſung gefunden haben, nicht ben ſtarren 
Ungeheuern, die zwar das Auge entzücken, aber theuer, leicht treffbar, ſchwer 
transportabel und für den militäriſchen Aufklärungdienſt drum ungeeignet 
find.” So, lautet die Antwort, redet mißgünftiger Neid. Orville Wright mag 
ein geſchickter Techniker, Parſeval ein tüchtiger Offizier ſein und das Luftſchiff, 
das bei Siemens gebaut wird, manchenützliche Neuerung bringen: unfer Heros 
ift und bleibt Zeppelin. Der deutſchen Menſchheit Mejias... Lächelt er noch? 
Dem Himmel ſo nah? So nah, noch ein Sterblicher, der Vergottung? 
Feiert ihn. In des Reiches Hauptſtadt jo laut noch einmal, wie die Lunge 
begehrt. Dann aber bedenkt, daß Zeppelins nun Deutſchlands Schlappe wäre 
und daß auf feine Verſuche, die morgen wieder ſcheitern können, nicht nur das. 
Auge der Freundſchaft blickt. Erniedert nicht jeden ſeiner Hochflüge zum Jahr⸗ 
marktsvergnügen. Schweigt endlich. Und laßt den Greis in der Werkſtatt. 
š 
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Graf Aehrenthal. 


due ift Aehrenthal zum öſterreichiſchen Bismarck ernannt worden. Als 
\ er antrat, hätte Das Niemand gedacht. Er war öffentlich noch ganz un- 
bekannt. Wenigen nur, die ihn in ſeiner petersburger Zeit in der Nähe ge⸗ 
ſehen hatten, war er aufgefallen und ſie ſprachen davon, daß ihnen dieſer bei 
Seite lebende, faſt unheimlich korrekte, zuwartende Bolſchaftrath nicht recht 
geheuer fei. Aber der eigentlichen Künſte, worin öſterreichiſche Diplomaten fid) 
auszuzeichnen pflegen (als: mit Journaliſten frühſtücken, in galanten Aben⸗ 
teuern glänzen und den Schneidern neue Richtungen geben), hatte er ſich immer 
enthalten. Auch hörte man, daß er durchaus kein Redner ſei, während doch 
bei uns die Staatskunſt jetzt unter die Redenden Künſten eingereiht worden 
iſt. Er galt für einen tüchtigen Arbeiter, für einen ſtarken Leſer, auch über 
ſein eigentliches Gebiet hinaus, und für einen der großen Schweiger, die man 
ſich lieber vom Leibe hält, weil es ungemüthlich iſt, ihren ruhigen Blicken aus⸗ 
geſetzt zu fein. Uebri ens gern und gut zu Pferd. Und, was man ſehr originell 
fand: ein zärtlicher Gatte. 

Als er antrat, ſagte man zunächſt weiter nichts, als daß eben wieder 
einmal Einer vom Hochadel hinaufgelangt ſei. Dies find wir ja gewöhnt; 
man wunderte ſich alſo nicht und erwartete von ihm nichts. Der Hochadel 
ſelbſt aber ſchien unzufrieden. Ihn hörte man murren, daß jetzt bei uns ein 
Jud ſogar ſchon Kanzler werden könne. Weil Aehrenthal nämlich zwar durch 
ſeine Mutter und durch ſeine Frau dem böhmiſchen und dem ungariſchen Hoch⸗ 
adel zugehört, aber nicht von Raubrittern, ſondern von thätigen Geſchäfts⸗ 
leuten abſtammt, die nicht durch Tapferkeit, ſondern durch Klugheit empor⸗ 
gekommen find. Weshalb er nach bürgerlichen Begriffen ein hoher Herr iſt, 
von den hohen Herren aber nicht dafür anerkannt wird. 

Er hatte anfangs keine gute Preſſe, weil er im Händedrücken und in 
den kleinen Gefälligkeiten ziemlich ungeſchickt ſchien (obwohl man zugeben muß, 
daß er ſich alle Mühe gab, Dies nachzulernen). Und er hatte zuerſt auch wenig 
Glück beim Publikum, das in Oeſterreich ein mehr rauſchendes und ſtrahlen⸗ 
des Auftreten gewohnt iſt. Unſere Staatskünſtlet haben uns in den letzten 
Jahren ja wirklich recht vermöhnt: durch ihr ſehr feines Gehör für die Forde⸗ 
rungen der Zeit, bie fie dann mit den ſchönſten Worten auszuſtatten und an 
den größten Programmen aufzurollen wiſſen. Er aber ſchwieg. Einen Kanz⸗ 
ler nun, der nicht einmal reden kann, fand man dürftig. Was kann er denn? 

Erſt nach der Annexion Bosniens und der Herzegowina ſchlug die 
Stimmung plötzlich um. Denn es war in Oeſterreich, ſeit die heute dort wirken⸗ 
den Menſchen ſich erinnern können, niemals mehr geſchehen, daß Etwas ge⸗ 
ſchah. Und Niemand war, ſeit wir uns erinnern können, erſchienen, der Muth 
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und Luft gehabt hätte, mit Oeſterreich Etwas zu wagen. Nein: Das hatten 
wir noch nicht erlebt. Ungläubige mahnten nun freilich zur Mäßigung. Wo⸗ 
zu der Lärm? Was iſt denn ſchließlich weiter an dieſer ganzen Annexion als 
ein neuer Name? Denn auch als ſie noch Okkupation hieß, hatte doch kein 
Menſch daran gedacht, daß wir jemals dieſes Land wieder aufgeben könnten. 
Wenn wir dort auch bei Weitem nicht ſo viel gethan haben, wie Lohnlober 
uns einreden möchten, ſo doch immerhin genug, um es als unſer Eigenthum 
für alle Zeit anzuſprechen. Und ſchon auf dem Berliner Kongreß war ja 
von Anfang an die Annexion gemeint geweſen, und wenn man am Ende den 
Türken den Gefallen that, Das durch einen milderen Namen zu beſchönigen, 
ſo geſchah es hauptſächlich aus Angſt vor unſerem alten Herbſt und ſeinen 
Leuten, die ſich damals noch den Schein einer Art Macht zu geben wußten 
und deren Programm darin allein beſtand, ſich allem Vernünftigen und Noth⸗ 
wendigen in Defterreich zu widerſetzen. Nun iſt dies Alles aber verbei, bie 
Herbſtler haben verhauſt und verthan, wir find ein ſlaviſches Reich geworden, 
in dem die Deutſchen froh ſein müſſen, ſich ihr Volksthum und eine gelinde 
Mitwirkung am Staatsweſen zu wahren; und da wir uns aus dem Agrariſchen 
nun allmählich zum Induſtriellen entwickeln und von feudalen Einrichtungen 
langſam zu demokratiſchen gelangen wollen, fühlen wir uns von allen Seiten 
immer mehr nach dem Balkan hin gedrängt. Wozu der Lärm alſo, wenn es 
Einer jetzt endlich auch einmal auszuſprechen wagt? Eine gar ſo große Helden⸗ 
that iſt Das doch wirklich nicht! 

Nein; eine Hel denthat wars nicht. (Und recht komiſch fogar, als es 
von Offiziöſen dann zur öſterreichiſchen Epopös aufgeblafen wurde.) Aber es 
war eine Geberde, es war ein Zeichen. Und die jetzt wirkenden Menſchen 
hatten, ſeit ſie ſich erinnern konnten, keine Geberde, kein Zeichen von Oeſter⸗ 
reich mehr vernommen. Immer hielt es Dé zur Seite gedrückt ſtill, in einer 
ſo fragwürdigen und klagwürdigen, ſo mühſäligen Geſtalt, daß Jedem ſchon 
bang um den nächſten Tag geworden war. Und plötzlich ſtand nun Einer 
auf und zeigte: Seht, wir ſind doch noch da! In anderen Ländern verſteht 
ſich Das ja von ſelbſt; uns hat es erft Einer zeigen müſſen; wir hattens 
verlernt. Und darum war es für uns, an unferen Erlebniſſen, unſeren Bes 
dürfniſſen gemeſſen, wirklich faft einer That gleich. Und einer That, die juft 
im rechten Augenblick kam, vorbereitet durch lange Noth und ven Sehnſucht 
erwartet. Denn ſeit zwanzig Jahren iſt unter uns in aller Stille verſucht 
worden, insgeheim den Glauben an Oeſterreich wieder aufzurichten. Künſtler, 
erft ein paar Literaten, bie Gruppe vom Jingen Wien, dann die Schöpfer 
unſeres neuen Kunſtgewerbes, Olbrich, Kolo Moſer und Hoffmann, endlich Klimt 
und ſeine Leute waren es, die zuerſt das Zeichen gaben, an Europa theilzu⸗ 
nehmen, der eigenen Kraft vertrauend. Dies hatte dann allmählich doch Manchen 
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aufblicken gelehrt; und während man draußen eben überall ſchon von unſerem 
Ende ſprach, wuchs eine neue Jugend zur Gewißheit auf, daß es ein Anfang 
war, woran wir litten; was man draußen für Todesqualen hielt, waren ihr 
die Wehen eines neuen Lebens und nicht aus Schwäche ließen wir unſere Form 
zerfallen, jonbern eine langſam im Geheimen aufgeſchoſſene Kraft [lug das 
alte Gefäß entzwei. Seit Jahren waren wir ein verſchwiegener Bund, der 
Das wußte. Und nun mag man ſich denken, wie merkwürdig es auf uns 
gewirkt haben muß, als jetzt plötzlich ein Kanzler aufſtand, der es auch wußte 
und die Hand unſerer unverzagten Sehnſucht ergriff; da hat die helle Luſt 
manch Einen ganz umgedreht! 

Dann hatte aber Aehrenthal auch noch das Glück, auf Widerſtand zu 
ſtoßen. Und da gab es uns ein wunderbares Schauſpiel hohen Weſens, zum 
erſten Mal Einen zu ſehen, der Stand hielt, der feſt blieb, der nicht vom 
Platze wich: zum erſten Mal einen Willen zu ſehen. Denn die Art unſerer 
Staatsmänner, ſeit wir uns erinnern können, war es immer geweſen, daß fie 
auch anders konnten. Sie wollten Manches, doch mußte nichts ſein; Alles ging 
auch anders. Hier aber zeigte ſich, welche Macht Einer hat, der nicht anders 
kann; Einer, der muß, was er will. Dies hatten wir noch niemals erlebt. Wir 
haben ja in der öſterreichiſchen Politik ſeit Andraſſy keinen Mann erlebt. 

Das war Aehrenthals Erfolg bei uns. Und vielleicht auch draußen. 
In Oeſterreich unvermuthet einen Mann zu finden: Das mag die Leute jo 
verblüfft haben, daß man ſich im erſten Schreck Alles von ihm gefallen ließ. 
Nun weiß man es aber. Man weiß es bei uns, überſchätzts und wird von 
ihm jetzt Wunder verlangen. Und man weiß es draußen, iſt darauf gefaßt 
und wird vor ihm jetzt auf der Hut fein. So hat er es nicht leicht Und es 
könnte wohl ſein, daß ihm manchmal ſchon ſelber bang vor ſeinem eigenen 
Schatten in unſerer allzu bereiten Phantaſie werden mag. 

Iſt es nämlich immer ſchon ein heikles Verhältniß, auf einen Vorſchuß 
von Ruhm die That erft nachliefern zu müſſen, jo ift er nun gar in ber höchſt 
abgeſchmackten Situation, daß er fid) jetzt, fo zu jagen ſchon mitten auf dem 
Anmarſch, noch erſt ſeine Truppen anwerben ſoll. Wird er dabei das ſelbe 
Glück haben wie beim erſten Mal? Damals begann er, als hätte er den Rücken 
durch ein mächtiges Oeſterreich gedeckt. Und fiehe: dieſe Geberde des Ver⸗ 
trauens auf ein Oeſterreich, an das gar Niemand mehr geglaubt hatte, war 
ſo ſtark, daß es plötzlich wirklich wieder daſtand, jenes ſchon ganz unglaub⸗ 
liche Oeſterreich, wie von den Toten aufer weckt. Und nun fährt er fort, als 
hätte er eine ganze ſtarke großöſterreichiſche Partei im Gefolge. Wird es ihm 
nun wieder glücken? Wird auch jetzt die bloße Geberde des Vertrauens wie⸗ 
der fo Hot fein? Wird durch fte die Partei, bie er braucht, entſtehen? Auch 
dieſe Partei iſt ja längſt da; man weiß es nur noch nicht, ganz wie man von 
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jenem mächtigen Oeſterreich nichts mehr wußte. Sie Debt überall bereit. In 
der Bürgerſchaft aller Nationen, die nach einem großen Markt verlangt. In 
ihrer Arbeiterſchaft, deren Bedürfniſſe hier ſich ja noch lange von den bürger⸗ 
lichen nicht trennen werden. In den Intellektuellen, die ſich geiſtig entfeſſeln 
wollen, wie Andere wirthſchaftlich. Ueberall Debt fie längſt bereit; nur bie poz 
litiſche Form fehlt ihr noch. Wird die Geberde des Kanzlers ſie formen? 

Er will auf den Balkan. Und jeder Thätige, jeder Tüchtige jeder 
Klaſſe, jeder Nation in Oeſterreich will mit. Es ift die Kraft der wirth⸗ 
ſchaftlichen Expanſion, die uns auf den Balkan drängt. Wir brauchen einen 
Markt, Kolonien haben wir nicht, die Erde iſt vertheilt, nur der Balkan bleibt 
für uns. Wir können aber nicht auf den Balkan, ſo lange ſeine Völker uns 
nicht vertrauen. Sie haben zwiſchen uns und den Ruſſen zu wählen. Was 
kann ſie beſtimmen, ſich für uns zu entſcheiden? Die Hoffnung, wirthſchaft⸗ 
lich dabei zu gewinnen, und die Hoffnung, geiſtig zu gewinnen. Jene kann 
ihnen ein agrariſches, dieſe ein feudales Oeſterreich nicht bieten. Sie ſind von 
weſtlich gebildeten Intellektuellen beherrſchte Bauern. Ziele Bauern werden 
nur ein induſtrielles Oeſterreich wählen, dieſe Intellektuellen nur ein demo⸗ 
kratiſches Oeſterreich. Der Kanzler braucht alſo für ſeine äußere Politik ein 
Oeſterreich, dem unſere ganze innere Politik widerſtrebt. Das Oeſterreich, 
das mit ihm auf den Balkan gehen kann, muß er ſich erſt ſchaffen. 

Es iſt ja da. In der Wirklichkeit iſt es da. Aber politiſch nicht. Denn 
Das iſt ja das eigentliche Zeichen unſerer inneren Politik: alle unſere Wirk⸗ 
lichkeiten zu verleugnen. Zur Wirklichkeit wagt ſich Keiner zu bekennen, aus 
Furcht vor dem nationalen Wahn. Wir erleben, daß Schlagworte, Vorſtellun⸗ 
gen, deren innerer Sinn längſt ausgeſtorben ijt, Einbildungen ſtärker fein lönnen 
als ſelbſt die Noth. Unſer deutſches Bürgerthum hat eine Weile geglaubt, 
die anderen Nationen in Oeſterreich wirthſchaftlich und geiſtig beherrſchen zu 
können. Dieſe haben ſich dagegen empört, wirthſchaftlich und geiſtig ihre 
eigene Entwickelung fordernd. Der nationale Kampf begann. In dieſem Kampf 
ift das deutſche Bürgerthum unterlegen; die Nationen haben geſiegt Kein 
Deutſcher glaubt heute mehr an eine Vorherrſchaft der Deutſchen in Oeſter⸗ 
reich. Der nationale Kampf iſt aus. Politiſch aber wird er noch fortgekämpft. 
Warum? Wofür? Um nichts; grundlos, ſinnlos, ziellos. Eigentlich nur des⸗ 
halb, weil von dem Kampf, der aus iſt, noch die Kämpfer übrig geblieben 
ſind, die Söldner, die den Kampf nicht einſtellen können, des Soldes wegen; 
denn fie haben nichts gelernt, wovon fie ſonſt leben könnten. Aus jenem 
nationalen Kampf ſtammt ein Gewerbe der bürgerlichen Demagogie, das ſich 
nun in ſeiner Exiſtenz bedroht fühlt und alle Kraft einſetzt, um eine Politik 
zu verhindern, die es ums tägliche Brot brächte. Der nationale Kampf, der 
aus ift, wird weitergekämpſt, nicht mehr um die Nation, ſondern fürs Ge- 
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ſchäft der Demagogen. In jedem böhmiſchen Dorf kann man Das ſehen, 
wenn man ſich zu den arbeitenden Menſchen ſetzt und ſie nun im Vertrauen 
fragt, ob es denn nicht wirklich vernünftiger wäre, fid) mit dem Nachbarn zu 
verſtändigen. Keiner leugnet es. Jeder wäre gern dazu bereit. Aber fie 
haben Angſt, ſie fürchten den nationalen Bann; die Schande wäre zu groß; 
die Demagogen drohen mit dem Boykott und der Handwerker, der Krämer, 
der Wirth, der von der Gunſt der Gaſſe lebt und den Kredit bei der Spar⸗ 
kaſſe braucht, in der die Demagogen kommandiren, muß ihnen ſeufzend ge⸗ 
horchen. Man frage nun in den Handelskammern, in den induſtriellen Ver⸗ 
bänden nach! Ueberall möchten fih die Deutſchen mit den Czechen verſtän⸗ 
digen; ſie dürfen aber nicht: die Furcht vor den Demagogen iſt ſtärker. Hier 
und dort, auf der deutſchen und auf der czechiſchen Seite. Und die bürger⸗ 
lichen Parteien ſind alle rings von ſolchen Demagogen beſetzt, Berufspolitikern, 
deren einziges Programm iſt, ihrem Klüngel das Geſchäft zu erhalten, und 
die darum Jeden, der es durch ein aufrichtiges Wort einmal ſtört, mit Ver⸗ 
dächtigungen und Verleumdungen ſo bis an den Hals beſchmutzen, daß ihm 
die Luft vergeht, ein zweites Mal die Wahrheit zu wagen. 

Unſere ganze innere Politik wird durch die Furcht vor den Demagogen 
beſtimmt. Die Macht der Demagogen iſt aber heute größer als je, weil ſie 
nun einen Bund mit unferer alten Bureaukratie geſchloſſen haben. Ein Fa⸗ 
brikant kann in Oeſterreich heute nicht bauen, eine Gemeinde keine Brücke, 
keine Station, keine Schule haben, eine Witwe keine Tabaktrafik kriegen, 
wenn ſich nicht einer der mächtigen Demagogen im Miniſterium dafür ver⸗ 
wendet. Aus Angſt vor der Demokratie, die am Ende die Verwaltung reinigen 
könnte, haben fid) die Bureaukraten in ihrer Noth den Demagogen verſchrieben 
und die Beiden bilden nun zuſammen eine Art Konvent, der jetzt der eigent⸗ 
liche Herr Oeſterreichs iſt. Er heißt heute Miniſterium Bienerth, morgen wird 
er vielleicht ſchon anders heißen, aber er wird ſich nicht ergeben, ſo lange nicht 
die letzte Kraft der mit der Demagogie vereinigten Bureaukratie erſcköpft ift. 
So lange iſt ein neues Oeſterreich der arbeitenden Menſchen unmöglich. Und 
ſo lange iſt uns der Gang nach dem Balkan unmöglich. Und hält der Kon⸗ 
vent, bis etwa die Ruſſen die Kraft ſür eine Politik gefunden haben, die den 
wirthſchaftlichen und den geiſtigen Bedürfniſſen auf dem Balkan dient, bann 
wird unſer Gang nach dem Balkan für alle Zeit unmöglich geworden ſein. 

Ja, wenn Aehrenthal nun wirklich der öſterreichiſche Bismarck iſt, zu dem 
man ihn ernannt hat, dann muß er auch ſo ſtark ſein, ſich im Inneren die 
Politik zu ſchaffen, die ſeine äußere braucht. Der preußiſche hats gekonnt. 

Aehrenthal macht den Eindruck, ein Mann zu ſein und einen Willen 
zu haben. Nun wird er es zeigen müſſen. Die Kraft zum neuen Oeſterreich 
ſteht Überall bereit, einen Mann und einen Willen erwartend. 


Wien. Hermann Bahr. 
„ 
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Die Friedensidee in Deutſchland.“) 


By der Krieg eine Thatſache, die fir bie bisherige Entwickelung des, Menfchen- 
O geſchlechtes von der größten Bedeutung war und auch für die Zukunft fein 
wird, fo daß nach menſchlicher Vorausſicht an feine Beſeitigung nicht gedacht werden 
kann, wie es auch niemals möglich fein wird, zu verhindern, daß jemals gewalt⸗ 
. jame Umwälzungen in den Staaten vorkommen, jo fragt fi, aus welchen Gründen 
im neunzehnten Jahrhundert die Friedensbewegung entſtanden iſt und eine wenig⸗ 
ſtens relative Bedeutung erlangen konnte. 

In Meier: Beziehung ift wohl zweifellos, daß vor Allem ein mächtiger Faktor 
das Ruhebedürfniß geweſen iſt, das ſich ganz naturgemäß nach den langen und 
blutigen Kriegen der napoleoniſchen Zeit geltend machen mußte. Alles ſehnte ſich 
nach einem dauernden Friedens zuſtand, auf den man auch rechnen zu können glaubte, 
da man wenigſtens in vielen Kreiſen der allerdings irrigen Meinung war, daß 
durch die Abmachungen des Wiener Kongreſſes für abſehbare Zeit die politiſchen 
Verhältniſſe in Europa in befriedigender Weiſe geregelt ſeien. Dieſes Ruhebe⸗ 
dürfniß vereinigte ſich mit gewiſſen im achtzehnten Jahrhundert zur Geltung ge⸗ 
langten ſentimentalen und kosmopolitiſchen Anſchauungen und der namentlich im 
Anfang der Franzöſiſchen Revolution ſtark betonten, von den Fran zoſen freilich 
in etwas eigenthümlicher Weiſe verwirklichten Idee der Brüderlichkeit aller Menſchen, 
die auf ſchwärmeriſch angelegte, an realpolitiſches Denken nicht gewöhnte Gemüther 
großen Eindruck machte und in ihnen tiefen Abſcheu vor kriegeriſchen Konflikten her⸗ 
vortief. Dazu kamen dann ſpäter die immer mehr Boden gewinnenden Ideen der 
ſogenannten Mancheſterſchule, die nur für das wirthſchaftliche Leben der Völker 
Verſtändniß hatte, und die freihändleriſche Lehre, die nur friedlichen Wettbewerb 
unter den Völkern anſtrebte und ſogar möglichſt alle Zollſchranken zwiſchen den 
Staaten beſeitigt haben wollte. Außerdem wollten die Anhänger dieſer Lehren 
das Eingreifen des Staates auf allen Gebieten des Lebens [o eng wie irgend möge 
lich eingeſchränkt haben und waren daher ſchon aus dieſem Grunde dem ſogenann⸗ 
ten Militarismus und der Kriegführung, bei denen die Staatsgewalt von den 
Unterthanen nicht blos die größten wirthſchaftlichen Opfer, ſondern ſelbſt das Opfer 
ihrer Perſönlichkeit verlangt, abhold.““) 


*) Ein Bruchſtück aus dem Schlußkapitel des Buches „Weltſtaat und Friedens⸗ 
problem“, das im September bei Reichl & Co. in Berlin erſcheint. Der Verfaſſer, Ge⸗ 
heimrath Freiherr von Stengel, hat 1899 als vom Deutſchen Reich Delegirter an der 
Frie denskonferenz im Haag mitgewirkt und ift als ein Staatsrechtslehrer von fonfer- 
vativer Geſinnung bekannt. In ſeinem neuen Buch giebt er eine Definition des Völker⸗ 
rechtes, einen Extrakt aus der Geſchichte der Friedensidee, eine Kritik der beiden haager 
Konferenzen; und ermahnt feine Landsleute, fid ben männlichen Geiſt, der die nationale 
Wehr ſichere, nicht abſchwatzen zu laſſen. Die Mahnung dünkt Manchen recht zeitgemäß. 

**) Die Mancheſtermänner finden gar nichts dahinter, daß jährlich Tauſende 
von Arbeitern in Fabriken, Bergwerken und ſo weiter, alſo im Dienſt fremder 
Inter ſſen, zu Grunde gehen, find aber über die Verluſte von Menſchenleben im 
Kriege entſetzt. Das Opfer, das die Soldaten mit ihrem Leben oder ihrer Ges 
ſundheit im Krieg bringen, iſt doch wohl eben ſo, wenn nicht mehr, im Intereſſe 
der Geſammtheit gebracht als das der Arbeiter. 
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Bei allen dieſen Strömungen handelte es ſich in letzter Linie um Folge 
erſcheinungen des durch die ſogenannte naturrechtliche Schule zur Geltung gelangten 
Individualismus. Die naturrechtliche Schule glaubte nämlich, ben Staat auf den 
Einzelmenſchen aufbauen und die Entſtehung des Staates durch den Staatsvertrag 
(Contrat Social nach Rouſſeau), aljo in der Weiſe erklären zu können, daß ſtaat⸗ 
liche Gemeinweſen urſprünglich durch freiwilliges Zuſammentreten einzelner von 
einander gänzlich unabhängiger, in keiner Gemeinſchaft lebender Menſchen gebildet 
wurden. Im Gegenſatz zu dem klaſſiſchen Alterthum, das den Schwerpunkt auf 
die Geſammtheit legte (weshalb Ariſtoteles ganz folgerichtig ſagte, die Gemein. 
ſchaft ſei vor den Einzelnen geweſen), ſchob die Theorie des Naturrechtes das 
Einzelindividuum mit ſeinem Wohl und Weh in den Vordergrund; die Intereſſen 
der Geſammtheit kommen ihr erſt in zweiter Linie in Betracht. Selbſt wenn von 
der allgemeinen Wohlfahrt geſprochen wird, iſt darunter doch nur die Addition 
der Wohlfahrt aller Einzelnen zu verſtehen, nicht das Wohl einer über ihnen 
ſtehenden Geſammtheit, dem gegenüber das Wohl und Intereſſe der Einzelnen zu⸗ 
rücktreten muß. Dazu kam, daß mit der Zunahme der Induſtrie und des Handels 
und der aufſteigenden Entwickelung des materiellen Wohlſtandes der Bevölkerung 
die Wirkungen kriegeriſcher Ereigniſſe immer verherender wurden und ſich dem 
friedlichen Bürger noch fühlbar machten als in früheren Jahrhunderten; und da 
ferner die verfeinerte Kultur die Menſchen verweichlicht und dem Kriegshandwerk 
entfremdet, iſt leicht zu begreifen, daß die Friedensbewegung Anhänger fand. 

Von den politiſchen Parteien waren es beſonders die liberalen und demo⸗ 
kratiſchen Parteien, die, auf dem Boden des Individualismus ſtehend und an den 
in der Franzöſiſchen Revolution zur Geltung gelangten Ideen feſthaltend, der Frie⸗ 
densbewegung ſich zuwendeten und ihr ſchon deshalb geneigt waren, weil ſie den 
Militarismus als Stüße einer ſtarken Regirungsgewalt bekämpften und fortwährend 
befürchteten, die Regirung werde kriegeriſche Konflikte zur Unterdrückung der ſoge⸗ 
nannten Volksfreiheit benutzen. 

Daß die Friedensidee gerade in Nordamerika und England feſten Fuß gefaßt 
hat, hat aber noch ſeine beſonderen Gründe. Gegenüber dem angeblich vom Deſpotis⸗ 
mus bedrückten und im Militarismus verkommenden Europa haben die Amerikaner 
ja immer verſtanden, ihr Staatsweſen als die friedfertige, auf die Ideen der Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit gebaute demokratiſche Republik hinzuſtellen, die ſchon 

. mit Rückſicht auf die geographiſche Lage keine Militärmacht braucht und der kriegeriſche 
Abenteuer gänzlich fern liegen. Inzwiſchen werden die Amerikaner durch die Er⸗ 
fahrungen des Sezeſſionkrieges belehrt worden fein, wozu ſtehende Heere und Kriegs» 
flotten nothwendig find. Die angebliche Fried ensliebe der Union hat aber in dem 
von ihr veranlaßten Krieg gegen Spanien eine eigenthümliche Beleuchtung erhalten 
(wie überhaupt der jetzt in Nordamerika herrſchende „Imperialismus“ kein be⸗ 
ſonderes friedfertiges Gepräge an ſich trägt). 

Bei den Engländern gehört es von je her zum guten Ton, für die Ideen 
der Humanität und Civiliſation zu ſchwärmen, wenn ſie auch bei der praktiſchen 
Durchführung dieſer Ideen recht vorſichtig verfahren, um ihre materiellen und 
politiſchen Intereſſen nicht zu ſchädigen. Es war daher ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß man ſich in England für die Friedensidee begeiſterte, wie man auch von je 
her Werth darauf legte, das engliſche Volk als den Hort und Beſchützer aller unter⸗ 
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drlickten Völker hinzuſtellen. Dazu kam aber noch, daß England nach den napo⸗ 
leoniſchen Kriegen mächtiger als je daſtand und namentlich durch ſeine gewaltige 
Flotte alle Meere beherrſchte. Im Gefühl ſeiner Macht und geſchützt durch ſeine 
inſulare Lage, konnte fid) England leicht als friedfertig darſtellen, zumal es wußte, 
daß es von keinem Staat einen Angriff zu befürchten habe, und ſein während der 
napoleoniſchen Kriege errungenes wirthſchaftliches Uebergewicht ſich zunächſt am 
Beſten während des Friedens erhalten und erhöhen ließ. Daß England im In⸗ 
tereſſe der Aus dehnung feines Kolonialbeſitzes und ſeiner wirthſchaftlichen Inter⸗ 
effen in verſchiedenen Welttheilen fortwährend mit wilden und halbeiviliſirten Völkern 
Kriege führte, wurde als nebenſächlich nicht weiter beachtet. 

Bei den romanischen Völkern hat von je her die Phraſe eine große Rolle 
geſpielt, wenn man auch nicht immer beſtrebt war, die in der Theorie vertretene 
Idee praktiſch zu verwirklichen. Haben doch die Franzoſen bei Beginn der Revo⸗ 
lution für Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit geſchwärmt oder wenigſtens zu 
ſchwärmen vorgegeben; im Verlauf der Revolution und in den ſich anſchließenden 
Kriegen hat man aber von der Verwirklichung dieſer Schlagworte wenig wahr⸗ 
nehmen können. 

Auffallend muß erſcheinen, daß auch in Rußland die Friedensidee Anklang 
gefunden und daß ſich die ruſſiſche Regirung fogar mit dem Frie densmanifeſt des 
Zaren an die Spitze der Bewegung geſtellt hat. Wenn man aber berückſichtigt, 

daß der Inhalt des die ſogenannte einge Zone? vegrundenden Vertrages vom 
Jahr 1815 ganz im Sinn der Friedensfreunde lautet, jo kann man fih über die 
in dem Friedens manifeſt gebrauchten Redewendungen wohl nicht wundern. Dazu 
kommt noch das pſychologiſche Moment, daß gerade, weil man lange Zeit in Weſt⸗ 
europa geneigt war, Rußland noch als halbbarbariſches Land zu betrachten, ſich 
um ſo mehr bei der ruſſiſchen Regirung das Beſtreben geltend machen mußte, der 
ganzen Welt zu zeigen, daß Rußland gewillt ſei, neben dem verbündeten Frank⸗ 
reich an der Spitze der Civiliſation zu marſchiren. 

. Man tann nun zugeben, daß die Theorie des Naturrechtes manche günſtige 
Wirkungen gehabt hat. Doch darf nicht Überſehen werden, daß die durch die nature 
rechtliche Schule zur Herrſchaft gelangte individualiſtiſche Richtung in unſerem 
politiſchen und ſozialen Leben recht bedenkliche Erſcheinungen gezeitigt hat, fo daß 
die naturrechtliche Theorie heute ziemlich allgemein aufgegeben iſt. Eben ſo iſt an⸗ 
zuerkennen, daß die Friedensbewegung in mancher Hinſicht der Entwickelung des 
Völkerrechtes förderlich geweſen ijt und daß namentlich die beiden Friedenskonferenzen, 
wenn auch wider den Willen der „Friedens freunde“, vor Allem auf dem Gebiet 
des Kriegs rechtes Erſprießliches geleiſtet haben. Auch ift der Friedensbewegung 
Recht zu geben, wenn fie fid) gegen frivole, durch tiefgehende Intereſſengegenſütze 
nicht veranlaßte Kriege wendet und zur Ausgleichung von Gegenſätzen unter den 
Völkern beizutragen ſucht. . 

Entſchieden muß aber betont werden, daß die Friedensbewegung in ihren 
letzten Zielen nicht nur eben ſo utopiſtiſch, ſondern auch eben ſo gefährlich iſt wie 
die ſozialdemokratiſche Bewegung. Auch in Bezug auf dieſe Bewegung kann zu⸗ 
gegeben werden, daß ſie auf ſozialpolitiſchem Gebiet wenigſtens mittelbar manches 
Gute geſchaffen hat. Trotzdem iſt begreiflich, daß die Sozialdemokratie vom Stand⸗ 
punkt der heutigen Geſellſchaft⸗ und Rechtsordnung bekämpft wird, weil fie einen 
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Umſturz des geltenden öffentlichen und privaten Rechtes bezweckt. Gleichgiltig iſt 
babei, ob jemals die ſozialdemokratiſchen Ziele erreicht werden können, da jede Zeit 
das Recht hat, ſich gegen den Verſuch eines gewaltſamen Umſturzes der Grund⸗ 
lagen zu wehren, auf denen der beſtehende Rechts zuſtand beruht. 

Das Selbe gilt von der Friedensbewegung. Ob ferne Jahrhunderte wirk⸗ 
lich eine Aera des „ewigen Friedens“ erleben werden, kommt für die Gegenwart 
nicht in Betracht. Ausſchlaggebend iſt vielmehr die Thatſache, daß die Friedens⸗ 
bewegung eine Umwälzung des gegenwärtigen Völkerrechtes und die Aufhebung 
der Unabhängigkeit der einzelnen Staaten, die in eine Weltföderation aufgehen 
folen, anſtrebt und daß fie die nationale Geſinnung mit aller Entſchiedenheit bes 
kämpft. Gerade von dieſem Geſichtspunkt aus müßte eine weitere Ausdehnung 
der Friedensbewegung in Deutſchland entſchieden bedauert werden, weil dadurch 
die nationale Geſinnung und der militäriſche Geiſt, den das deutſche Volk im In⸗ 
tereſſe ſeiner Selbſterhaltung braucht, geſchwächt werden würden. 

Deutſchland, das während des größten Theiles des Mittelalters die erſte 
Macht in Europa war, hat feit Beginn der neuen Zeit mehrere I ahrhunderte po» 
litiſcher Ohnmacht durchmachen müſſen, und zwar gerade bie bedeutungvollen Jahr⸗ 
hunderte, in denen andere europäiſche Nationen ſich politiſch konſolidirten, ſich ihren 
Antheil an den neuentdeckten Welttheilen und dem ſich daraus entwickelnden Welt⸗ 
handel und im Zuſammenhang damit an der Weltpolitik ſicherten. Hervorgeruſen 
wurde dieſe politiſche Ohnmacht Deutſchlands dadurch, daß das Kaiſerthum, ge⸗ 
ſchwächt durch den erbitterten, Jahrhunderte lang dauernden Kampf gegen das 
Papſtthum, das Reich in eine Anzahl von immer ſelbſtändiger werdenden Terri⸗ 
torien zerfallen ließ. Dieſe politiſche Zerſplitterung wurde noch dadurch verſchärft, 
daß in Folge der Reformation und des Dreißigjährigen Krieges das deutſche Volk 
in zwei einander feindlich gegenüberſtehende und bekämpfende Kogfeſſionen gere 
riſſen wurde, da der politiſche Partikularismus an dem konfeſſionellen Gegenſatz 
immer neue Nahrung und neuen Halt fand und der politiſche Antagonismus unter 
dem deutſchen Staatsweſen und die Verſchiedenheit der deutſchen Stämme durch 
den konfeſſionellen Gegenſatz in der bedenklichſten Weiſe verſchärft wurde. 

Nach ſchweren inneren Kämpfen und blutigen Kriegen iſt es ſchließlich dem 
deutſchen Volke gelungen, feine politiſche Einheit zu erringen und auf der Grund- 
lage dieſer Einheit und der dadurch geſchaffenen Möglichkeit der Zuſammenfaſſung 
aller nationalen Kräfte in kurzer Zeit eine Achtung gebietende Stellung, nicht nur 
in Europa, ſondern in der ganzen Welt zu erringen. 

So groß aber auch die Errungenſchaften ſind, die das deutſche Volk im 
Lauf des letzten Menſchenalters in politiſcher und wirthſchaftlicher Beziehung ge⸗ 
macht hat: in den Schoß darf es die Hände nicht legen, wenn die erworbene Stels 
lung feſtgehalten und befeſtigt und die deutſche Macht und der deutſche Einfluß 
vergrößert und erweitert werden ſollen. 

Daß Deutſchland, das ſo lange lediglich als geographiſcher Begriff galt und 
weder in der Politik noch im Wirthſchaftleben eine ausſchlaggebende Rolle fpielte, 
von allen Völkern und Staaten, deren Kreiſe es durch ſein raſches Emporkommen 
ſtörte, als Emporkömmling mit Mißgunſt, in die bei den kleinen Nachbarn ſich ein 
Gefühl der Beängſtigung miſcht, betrachtet wird, iſt begreiflich. Frankreich hat den 
Gedanken an Revanche für die im Jahre 1870/71 erlittene Niederlage immer noch 
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nicht ganz aufgegeben, wenn auch die Wahrſcheinlichkeit, daß es einen Revanche⸗ 
krieg beginnt, von Jahr zu Jahr geringer wird. England hat weder den Eintritt 
des Deutſchen Reiches in die Reihe der Kolonialmächte noch den ungeheuren wirth⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwung des deutſchen Volkes mit beſonderer Freude begrüßt, iſt 
auch davon nicht ſonderlich entzückt, daß das Deutſche Reich ein Faktor der Welte 
politik geworden iſt und in Oſtaſien, in Afrika und in der Südſee ſeinen Einfluß 
geltend macht. Daß die Slaven die erbittertſten Gegner der Deutſchen ſind, iſt 
zweifellos trotz der wenigſtens äußerlich zur Schau getragenen Freundſchaft der 
offiziellen ruſſiſchen Kreiſe mit dem Deutſchen Reiche. Eben ſo können alle Liebens⸗ 
würdigkeiten, die bei offiziellen und nichtoffiziellen Gelegenheiten zwiſchen Deutſchen 
und Amerikanern aus getauſcht werden, über die Gegenſätze nicht hinwegtäuſchen, 
die in politiſcher und namentlich in wirthſchaftlicher Beziehung zwiſchen dem em⸗ 
porſtrebenden Deutſchen Reich und der in den Bahnen des „Imperialismus“ wan⸗ 
delnden großen transatlantiſchen Republik beſtehen. 

Die politiſche Lage, in der fid) das Deutſche Reich in Folge dieſer Ver ⸗ 
hältniſſe befindet, ift ſchwierig. Es heißt wirklich für Deutſchland: „Feinde rings- 
um“. Deshalb kann auch das Deutſche Reich, trotz der durchaus friedlichen Ge⸗ 
ſinnung des deutſchen Volkes, keine friedliebende Polikik im Sinn der Friedens⸗ 
freunde und der Friedensbewegung treiben. Es kann nicht ſeine ſtarke Waffen⸗ 
rüſtung ablegen, ſein ſtehendes Heer auf den Stand einer Polizeitruppe herab⸗ 
mindern, ſeine Panzerſchiffe als altes Eiſen verkaufen und ſich verpflichten, alle 
etwa entſtehenden Streitigkeiten durch den Internationalen Schieds gerichte hof im 
Haag ſchlichten zu laſſen. Es wäre geradezu politiſcher Selbſtmord, wenn Deutſch⸗ 
land, im Vertrauen darauf, daß es im Fall eines internationalen Konfliktes ſein 
Recht im Haag zur Geltung bringen könne, abrüſten wollte. Der beſte Schutz für 
das gute Recht eines Staates bleibt immer ſein ſtarkes Schwert. In dieſem Sinn 
hat auch Richelieu in ſeinem politiſchen Teſtament geſagt: „Niemals darf ein großer 
Staat ſich in die Lage bringen, eine Beleidigung zu empfangen, ohne ſie erwidern 
zu können.“ Eben ſo ſagt Schmoller: „Wer ohne Rüſtung daſteht, wird mißhandelt.“ 

Das deutſche Volk muß aber nicht nur äußerlich, durch den Beſitz eines 
ſtarken Heeres und einer ſtarken Flotte, gerüſtet fein, ſondern auch innerlich durch 
kriegeriſche Geſinnung; es muß in allen ſeinen Theilen von dem feſten Willen 
durchdrungen ſein, ſeine Stellung, ſeine Rechte und Intereſſen gegen Jedermann 
im äußerſten Fall mit den Waffen in der Hand zur Geltung zu bringen. Das 
wollen aber gerade die Friedensfreunde nicht. Um ihr Ziel, die Beſeitigung des 
Krieges, zu erreichen, ſuchen fie ganz folgerichtig auch durch ihre Propaganda den 
kriegeriſchen und militäriſchen Sinn in den Völkern zu erſticken und zu ertöten. 
Zu dieſem Zweck werden vor Allem ſämmtliche Kriege in Bauſch und Bogen als 
Raub⸗ und Eroberungzüge behandelt und die Armeen den Räuber⸗ und Mord⸗ 
brennerbanden gleichgeſtellt. 

Gewiß ift der Krieg ein „grauſam Handwerk“; und es liegt fiir jeden nicht 
vollſtändig verrohten Menſchen etwas Abſtoßendes (nicht in dem Gedanken, daß er 
zm Krieg ſein Leben opfern muß, ſondern) darin, daß er als Soldat verpflichtet 
ift, feine Mitmenſchen zu verwunden und zu töten. Wer aber den Krieg als Raub- 
zug und Menſchenſchlachten bezeichnet und die Armeen den Räuberbanden gleich⸗ 
felt, verkennt die Bedeutung des Krieges. Von einem ſolchen Standpunkt aus 
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müßte auch der Scharfrichter als Mörder bezeichnet werden. Nicht darauf kommt 
es ja an, ob Jemand feinen Nebenmenſchen tötet, verletzt oder ſonſtwie ſchädigt⸗ 
ſondern darauf, ob er zu dieſen Handlungen berechtigt oder ſogar verpflichtet iſt. 

Was durch eine ſolche Beurtheilung des Krieges und der Heere erreicht 
werden ſoll, iſt klar. Während bisher tüchtige Feldherren geprieſen und verehrt 
tapfere Offiziere und Soldaten geachtet wurden, ſollen in Zukunft die Feldherren 
als Führer von Räuber⸗ und Mordbrennerbanden der Verachtung anheimgegeben 
werden, die kriegeriſchen Heldenthaten, die bisher in Wort und Bild bei allen 
Völkern verherrlicht wurden, ſollen den Verbrechen gleichgeſtellt werden. Um ja 
den kriegeriſchen Sinn im Volke zu unterdrücken, bemühen fid) die „Pazifiſten“ 
ſchon in der heranwachſenden Jugend für ihre Anſchauungen den Boden zu bereiten. 

. . Die Friedensfreunde haben [don oft mit Bedauern feſtgeſtellt, daß in an» 
deren Ländern die Friedensbewegung größere Fortſchritte zu verzeichnen habe als 
in Deutſchland. Man darf aber dem deutſchen Volk Glück dazu wünſchen, daß dieſe 
Bewegung es nicht mehr ergriffen hat. Wohin Friedens duſelei und kosmopolitiſcher 
Schwindel einen Staat führen können, hat Preußen in den Jahren 1806/07 ers 
fahren müſſen; mit Recht wird ein großer Theil der Schuld an dem Zuſammen⸗ 
bruch des preußiſchen Staates in der angegebenen Zeit der unkriegeriſchen, un⸗ 
männlichen, jeden nationalen Bewußtſeins entbehrenden Geſinnung zugeſchrieben, 
die ſich als Folge der kosmopolitiſchen, humanen und ſchöngeiſtigen Richtung der 
Zeit gerade in den maßgebenden Kreiſen breitgemacht hatte. 

In national ſo gefeſtigten und geſchloſſenen Völkern, wie es die Franzoſen 
und Engländer ſind, wird ja wohl die Friedens propaganda keinen beſonderen Scha⸗ 
den anrichten. In Deutſchland haben wir aber allen Anlaß, fie nicht nur mit Miß⸗ 
trauen zu betrachten, ſondern ſie auch ernſtlich zu bekämpfen, da in der Friedens⸗ 
bewegung ein kosmopolitiſcher, der nationalen Geſinnung feindlicher Zug liegt, 
ſolche Richtungen aber leider gerade in Deutſchland auch jetzt noch viel mehr An⸗ 
hänger und Anerkennung finden als anderswo. Allerdings ſcheint, wie namentlich 
unfere Helden in Südweſtafrika gezeigt haben, die Gefahr noch nicht groß, daß 
dem deutſchen Volk die Waffenfreudigkeit und der Todesmuth der Germanen ſo 
bald verloren gehen wird. Aber es heißt in ſolchen Dingen: „Principiis obsta“; 
namentlich muß verhütet werden, daß, wie die Friedensfreunde wollen, in der her⸗ 
anwachſenden Jugend die pazifiſtiſchen Ideen Wurzel faſſen und der heldenmüthige 
und kriegeriſche Sinn in unſeren jungen Männern unterdrückt wird, Abſcheu vor 
dem Militärdienſt ſich geltend macht und die Aufopferung für das Vaterland als 
eine Thorheit und Ungeheuerlichkeit erſcheint. 

Würde die Friedensbewegung in Deutſchland weitere Fortſchritte machen, 
der kriegeriſche Sinn im deutſchen Volk abnehmen und ſchließlich ein Nachlaſſen 
in den Rüſtungen eintreten, ſo würde ſicherlich die Achtung, die man, nicht nur in 
Europa, vor dem Deutſchen Reich hat, ſehr bald ſchwinden. Bei den zahlreichen Geg⸗ 
nern Deutſchlands würde ſich leicht die Meinung bilden, daß man deutſche Rechte 
und Intereſſen ungeſtraft verletzen könne. Dieſe Meinung müßte aber ſchließlich 
zu kriegeriſchen Verwickelungen führen, alſo gerade Das bewirken, was die Frie⸗ 
densbewegung verhüten will; denn es ijf klar, daß das Deutſche Reich nur, ge- 
ſtützt auf ſeine ſtarke Waffenrüſtung und den militäriſchen, opferbereiten Sinn des 
deutſchen Volkes, ſeit einem Menſchenalter eine friedliche Politik treiben konnte. 

München. Profeſſor Dr. Karl Freiherr von Stengel. 
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Franz Wickhoff. 


sine der vornehmſten Lehrkanzeln an der wiener Univerfität ſteht verwaiſt. 

O Franz Wickhoff, der berühmte Kunſthiſtoriker, ift in Venedig geſtorben 
und dort begraben worden. Ein paar Tage vorher hat Geheimrath Wilamo⸗ 
witz⸗Moellendorf in einem Vortrag Wien „die Stadt Franz Wickhoffs“ ge⸗ 
nannt. Er hat Das wohl nicht ſo gemeint, wie man ſagen könnte: die Stadt 
Johanns Strauß ober: die Stadt Luegers. Wickhoff war einer der ganz Großen 
unſerer Alma Mater, er hat nie an einer anderen Univerſität gewirkt und ſein 
Ruhm war auch der Ruhm der wiener kunſthiſtoriſchen Schule; gewiß haben 
ſeinen Namen alle Wiener gekannt, die ſich für Bildende Kunſt intereſſiren; aber 
populär war er nicht. Es lag ihm auch gewiß nichts dran, es zu werden. 

Und er war doch mehr als ein ausgezeichneter Gelehrter. Wenn wir 
alle ſeine grundlegenden Arbeiten aufzählen, wenn wir feſtſtellen, daß kein 
Zweig kunſtgeſchichtlicher Forſchung ſeinem Intereſſe fremd war, daß ſeine 
geniale Begabung ſich auf allen Gebieten unſerer Wiſſenſchaft glänzend her⸗ 
vorthat, wenn wir mit größter Bewunderung die Summe pofitiver Ergebniſſe 
nachrechnen, um die er unſere Kenntniß der kunſtgeſchichtlichen Entwickelung 
bereichert hat: wir können ihm damit nicht gerecht werden. Sein Wirken war 
von höherer Bedeutung und ſein wiſſenſchaftliches Erbe iſt nicht in den paar 
großen Arbeiten und einer Reihe von Studien und Aufſätzen begraben. Sein 
Vermächtniß iſt lebendig und wird weiter wirken; es iſt (mit wenigen Worten 
umſchrieben): die Kunſtgeſchichte als ſtreng hiſtoriſche Wiſſenſchaft. Das war 
das Ziel und iſt das Reſultat ſeiner Arbeit: er hat die Kunſtgeſchichte zum 
Rang einer exakten Wiſſenſchaft erhoben, ihre Methode gefeſtigt, ihr An⸗ 
ſehen geſteigert. Daran hat er mit einem Kreis von Schülern und Freunden 
raſtlos gearbeitet, hat unerſchrocken und rückſichtlos den wiſſenſchaſtlichen 
Charakter dieſer ganzen hiſtoriſchen Disziplin vertheidigt gegen die Schön⸗ 
geiſter und Dilettanten, Aeſtheten und Skribenten. 

Die ſtrengſte Unterſuckung des Quellenmaterials, jeder andern Geſchicht⸗ 
wiſſenſchaft längſt eine Selbſtverſtändlichkeit, hat er uns gelehrt. Seine Bil- 
dung umfaßte alle Gebiete geiſtiger Entwickelung; er kannte die Weltliteratur 
fo genau wie die kunſthiſtoriſchen Fachſchriſten, wie die äſtheliſchen, philo- 
ſophiſchen, kulturgeſchichtlichen Spezialliteraturen. Aber da war nur eine Grund⸗ 
lage feiner Forſchungen, die vorausſetzunglos fid) nur auf pofitiven Erkennt⸗ 
niſſen, auf genauſter Vertrautheit mit dem Denkmälermaterial aufbauten. Er 
hatte den intuitiven Blick des wirklichen Gelehrten, ihm entſchleierten ſich von 
ſelbſt die verſteckteſten Zuſammenhänge hiſtoriſcher Entwickelung. Was ihm beim 
Studium Objekt der kühl ſachlichen Betrachtung war, wurde in ſeiner Dar⸗ 
ſtellung wieder lebendiges Werk; er beſchrieb es uns nicht wie ein totes Ding: 
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er ſtellte es vor uns hin und ließ es ſelbſt reden und lehrte uns nur die 
Sprache der Kunſtwerke verſtehen. Die geſchwätzig drauflos fabulirende Art, 
die einen großen Theil der Kunſtliteratur unſerer Zeit charakteriſirt, war ihm 
verhaßt und die blendendſte ſchriftſtelleriſche Leiſtung konnte ihm nicht impos 
niren, wenn fih dahinter leichtfinnige, gewiſſenloſe oder nichtgründliche Arbeit 
und unwiſſenſchaftliche Methode verſteckte. Er ſelbſt hat in ſeinen großen 
Arbeiten ſich einer klaren und prägnanten Darſtellung befleißigt, die mit der 
Reinlichleit ſeines Denkens in guter Harmonie zuſammenklang. Aus dem 
ruhigen Fluß ſeiner Sätze leuchtet manches ſcharfgeſchliffene Wort auf; gar, wenn 
ihn ſein Temperament in polemiſche Kontroverſen hineinriß. Vielleicht hat 
ihm einmal dieſes impulſive Temperament einen Streich geſpielt, vielleicht hat 
er manchmal feſter zugegriffen, als unbedingt nöthig war. Daß es nie per⸗ 
ſönliche Gründe waren, die ihn beſtimmten, daß es ihm immer nur um ſeine 
Wiſſenſchaft zu thun war, ſteht außer Zweifel. Und die bona fides mußten 
ihm auch Gegner ſtets zugeſtehen. Wenn er einmal von irgendeinem Kunſt⸗ 
hiſtoriker geſagt hat, Den müſſe Gott im Zorn erſchaffen haben, ſo hat ihn 
Das nicht gehindert, eine andere, eine gute Arbeit des ſelben Autors mit vollſter 
Anerkennung zu beſprechen. 

Was alle die Laien in Wickhoffs Vorleſungen gewollt und ob ſie viel 
von ihm gelernt haben, weiß ich nicht. Er war kein Vortragsmeiſter, er hat 
in ſeinen Kollegien gründliche Kenntniſſe bei den Hörern vorausgeſetzt und, ohne 
Skioptikon, ſeine Vorträge nur mit photographiſchen Reproduktionen erläutert, 
die er von Bank zu Bank gehen ließ. Seine Schüler freilich haben im Ser 
minar und bei Beſprechungen ihrer Arbeiten außerordentlich viel von ihm 
empfangen. Wenn man Wickhoff als Lehrer beurtheilen will, muß man ſich 
vor Allem erinnern, wie wenig Werth er ſtets bei den Rigoroſen auf alles 
lexikaliſche und mnemotechniſche Wiſſen legte, ſtatt einer Unmenge von Zahlen 
und Daten gründliche Kenntniß der literariſchen und künſtleriſchen Quellen, 
alſo der Denkmale, verlangte und ſich von der methodiſchen Ausbildung des 
Kandidaten zu überzeugen ſuchte. Sein Verhältniß zu ſeinen Schülern charak⸗ 
terifirt ihn als Menſchen. Er hat jede fremde Meinung gern geprüft und 
ſich willig überzeugen laſſen, wenn der jüngſte ſeiner Hörer eine der ſeinen 
widerſprechende Anſicht begründen konnte. Er war allen Schülern ein wohl⸗ 
wollender Freund und hat jeden einzelnen gefördert. Sah er aber einen her⸗ 
anreifen, deffen Arbeiten ihm für die Wiſſenſchaft beſonders erſprießlich ſchienen, 
dann hat er ſich mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit für ihn eingeſetzt und Alles 
gethan, um ihn an die Stelle zu bringen, wo er am Beſten wirken konnte. 
Wer Luſt und den Muth dazu hat, mag Das „Protektion“ nennen; iſt es 
wirklich jo merkwürdig, wenn ein k. k. öſterreichiſcher Hofrath bie beften feiner 
Schüler „unterzubringen“ ſucht, unbekümmert darum, wen er ſich dadurch zum 
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Feind macht? Wickhoff hat nie geirrt. Die als Schüler ſein Intereſſe weckten 
und deren Laufbahn er freudig und thätig erleichtert hat, zählen heute zu den 
angeſehenſten Vertretern der Kunſtgeſchichte. Und wir Jüngſten haben ihm 
ſtets von ganzem Herzen gedankt und werden ihm nicht vergeſſen, daß er nach 
dem allzufrühen Tode Alois Riegls die Ernennung des jungen Max Dvorak 
zum Piofeſſor durchgeſetzt und uns unſeren beften Lehrer gegeben hat. Mit 
Rührung ſahen wir ihn dann, fo lange feine Geſundheit es ihm erlaubte, regels 
mäßig neben uns in den Vorleſungen figen und aufmerkſam den Vorträgen 
ſeines früheren Schülers folgen. „Ich will auch noch lernen“, ſagte er. 

Nun liegt er in Venedig begraben, in der Stadt, deren Kunſt er am 
Meiſten geliebt hat. Einen noblen, eleganten, ernſten und gütigen Menſchen 
betrauern wir. Einen Mann mit einem freudigen Enthuftasmus für alles 
Schöne. Wir haben ihn ſehr lieb gehabt. ` 

Wien. L Dr. Victor Fleiſcher. 


. 
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Raffael in jeiner Bedeutung als Architekt. Zweiter Band: Raffaels Werde⸗ 
gang als Architelt; Raffaels Beſitzungen in Rom. 80 Mark. Gllbersſche 
Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 

Dem Raffael als Künſtler iſt ein ſehr verſchiedenartiges Geſchick wieder⸗ 
fahren: als Maler ift er in allen Landen bekannt und hochgeſchätzt, als Architekt 
wird er nur von wenigen Eingeweihten gekannt, obwohl er ganz Hervorragendes 
geleiſtet hat. Wie ſo oft im menſchlichen Leben, iſt dieſe unterſchiedliche Würdigung 
in der Entwickelung der Zeitverhältniſſe begründet. Dem Maler Raffael hat die 
damals nach Italien gekommene Holzſchneidekunſt, die bald zum Kupferſtich und 
zur Radirung überging, außerordentlich genützt. Die zahlreichen Drucke von Bil⸗ 
dern und Entwürfen des Meiſters verbreiteten ſich über die ganze Welt und machten 
ihn als Maler berühmt. Dagegen ſind die Bauwerke, die Raffael vornehmlich in 
Rom geſckaffen hatte, von einem widrigen Geſchick verfolgt worden. Die meiſten 
dieſer Schöpfungen ſind entweder nach ſeinem Tod unvollendet geblieben, umge⸗ 
baut oder niedergeriſſen worden, ſo daß kaum Jemand mehr vom Architekten 
Raffael geſprochen hat. Erſt die neuſte Forſchung hat ſich angelegen ſein laſſen, 
auch nach dieſer Hinſicht dem Meiſter zu ſeinem Recht zu verhelſen. In der um⸗ 
faſſendſten Weiſe verſuchte ich Das in meinem mehrbändigen Werke: „Raffael in 
feiner Bedeutung als Architekt“. Zunächſt habe ich in einem ſtarken Bande: „Bauten 
des Herzogs Federigo di Montefeltro als Erſtwerke der Hochrenaiſſauce“ darauf 
hingewieſen, daß Raffael einen Theil ſeiner Grundlage als Architekt durch Luciano 
da Lauranas Hauptwerk, den herzoglichen Palaſt in Urbino, gewonnen hat. In 
dem neuen Band behandle ich den Werdegang Raffaels und feine Beſitzungen in 
Rom. Es iſt doch wohl nöthig, daß die Werke der Künſtler auch von Fachleuten 
erörtert und eingeſchätzt werden, da nicht für alle Verhältniſſe der nur äußerlich 
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gebildete Sinn mancher Kritiker genügt, um Wahres vom Falſchen, Gutes vom 
Schlechten zu unterſcheiden, ſondern die Vertrautheit mit dem technifchen Werde⸗ 
gang der Bauwerke und die umfaſſendſten formalen Kenntniſſe, die nur durch Be⸗ 
thätigung erworben werden können, nöthig ſind, um nach allen Richtungen hin 
den Werken gerecht zu werden. Ich ſchlage einen neuen Weg der Beweisführung 
für die architektoniſche Ausbildung Raffaels ein, indem ich auf Das, was die Bile 
der des Meiſters an baulichem Beiwerk enthalten, eingehe, dieſe perſpektiviſchen 
Hintergründe zergliedere und ſo nachweiſe, daß ſchon der junge Raffael beim Ent⸗ 
werfen der Baulichkeiten für feine Malwerke mit dem ganzen Apparat der Säulen» 
und Pilaſterordnungen vertraut fein mußte, bevor er bieje Geſtaltungen in foter 
Vollendung auf die Leinwand oder die Tafel bannen konnte. Ich hoffe, ſo die un⸗ 
begründete Anſicht zu widerlegen, die manche Kunſthiſtoriker, wie Crowe, Caval⸗ 
cafele und Andere geäußert haben, daß Raffael nur Maler geweſen fei und von = 
Architektur [o gut wie nichts verſtanden habe. Außerdem weiſe ich dem Meifter 
den ihm in der Entwickelung der Baukunſt getzührenden Platz auf dem Gipfel der 
Hochrenaiſſance an. Im zweiten Theile dieſes Bandes dürfte am’ Meiſten die auf 
zahlreiche alte Rompläne und Zeichnungen gegründete Beweisführung intereſſiren, 
wodurch nun wohl endgiltig der Standort des dem Meiſter gehörenden Palaſtes 
in der Nähe der alten Peterskirche fefigeftellt wird. Außerdem bringe ich in Wort 
und Bild Alles bei, was von den übrigen Häuſern und Grundſtücken Raffaels in 
Rom noch zu erlangen geweſen iſt. In weiteren Bänden ſollen in der ſelben aus⸗ 
führlichen Weiſe die von Raffael in fremdem Auftrage ausgeführten Wohnbauten 
und kirchlichen Werke behandelt werden, ferner Raffaels Rekonſtruktion des alten 
Roms und feine Aufficht über bie Alterthümer der ewigen Stadt. 
Elberfeld. S Proſeſſor Theobald Hofmann. 


Fürſt Bülow und Kaiſer Wilhelm II. Leipzig⸗Gohlis, Volgers Verlag. 
Die Novemberereigniſſe des Jahres 1908 find der Anlaß und Ausgangs- 
punkt dieſes im März 1909 veröffentlichten Buches, das aber nicht nur die Daily 
Telegraph⸗Sache, ſondern bie geſammte Regirungthätigkeit Wilhelms des Zweiten 
und des Fürſten Bülow behandelt. Der in meinem Buch dargelegte Thatbeitand 
der Daily Telegraph⸗Sache iſt ganz anders als der von der Oeffentlichkeit im 
Deutſchen Reich ſeit dem Oktober 1908 angenommene. Ich behaupte, daß der 
Kaiſer weder während des Burenkrieges noch in Higheliff irgendwas geſagt oder 
gethan hat, das als Ausfluß eines Perſönlichen Regimentes oder als Eingriff in 
die deutſche Politik zu deuten wäre. Der Kaiſer hat weder die ruſſiſche Anregung 
zur Intervention der engliſchen Regirung mitgetheilt noch einen Kriegsplan gegen 
die Buren ſeiner Großmutter überſandt. Der ruſſiſche Vorſchlag iſt vielmehr vom 
Reichskanzler durch die Deutſche Botſchaft in London ſofort ber engliſchen Regirung 
mitgetheilt worden. Was der Kaiſer ſeinen engliſchen Verwandten über die beſte 
Taktik im Burenkrieg zu ſagen hatte, hat er ihnen während ſeines Aufenthaltes 
in England vom zwanzigſten bis zum achtundzwanzigſten November 1899 unmittel- 
bar nach Ausbruch des Burenkrieges in ſeinen Tiſchunterhaltungen ausführlich 
dargelegt. In beiden Fällen iſt der wirkliche Thatbeſtand dem Fürſten Bülow 
bekannt. Nicht der Kaiſer, ſondern der Kanzler hat den kaiſerlichen Briefe und 
Telegrammwechſel mit ſeinen engliſchen Verwandten während des Burenkrieges 
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in den Vordergrund der Ereigniſſe geſchoben und dadurch den Kaiſer exponirt. 
Das die ruſſiſche Intervention mittheilende Telegramm des Kaiſers an den Prinzen 
von Wales wurde ſchon im Januar 1908 von dem engliſchen Journaliſten Baſhford, 
der in Berlin lebte und unſerem Auswärtigen Amt nahſtand, im londoner Strand 
Magazine erwähnt. Zum zweiten Mal tauchte es auf in dem gleichfalls offiziöſen 
Septemberartikel der Deutſchen Revue „Deutſche Intriguen gegen England während 
des Burenkrieges“. Da dieſe beiden vom berliner Auswärtigen Amt inſpirirten 
Veröffentlichungen den politiſchen Zweck der Trennung Rußlands, Englands und 
Frankreichs nicht erreicht haben, fo trägt der unabhängige engliſche Schriftſteller 
E. Harold Spender am achtundzwanzigſten Oktober 1908 im Daily Telegraph 
die ſelben Thatſachen mit etwas ſtärkeren Farben auf. Er bezeichnet ſich als einen 
früheren engliſchen Diplomaten, der eine längere Unterredung mit dem Deutſchen 
Kaiſer gehabt habe. Auf Veranlaſſung des Auswärtigen Amtes verbreitet die 
Norddeutſche Allgemeine Zeitung dieſe von Unwahrheiten wimmelnde Interview 
am Abend des ſelben Tages unter der feltgebrudten Ueberſchrift: „Eine Unter- 
rebung mit dem Deutſchen Kaiſer“. Nach Empfang der von Spender zuſammen⸗ 
geſtellten Aeußerungen gab der Kaiſer in Rominten den beſtimmten Befehl, der 
Kanzler ſolle perſönlich diefe Zufammenſtellung prüfen und darüber berichten. Beim 
Durchblättern des Materials hatte der Kaiſer ſofort erkannt, daß es ſich im Weſent⸗ 
lichen um die ſelben Behauptungen handle, die Bülow ſchon im londoner Strand 
Magazine und in der Deutſchen Revue veröffentlicht hatte. Der Kaiſer erinnerte 
fid) nicht, bei feinen Tiſchunterhaltungen in Higheliff im November und Dezember 
1907 irgendetwas geſagt zu haben, das mit der amtlichen Politik unverträglich 
war. Vielmehr hatte er von dieſen Tiſchunterhaltungen unmittelbar danach brieflich 
mehrmals dem Fürſten Bülow Mittheilung gemacht und Bülow hatte in ſeinen 
Antwortbriefen ſein Einverſtändniß mit dem Inhalt der kaiſerlichen Mittheilungen 
an die engliſche Umgebung erklärt. 
Reg.⸗Rath Rudolf Martin. 


Der Paſcha lacht. Morgenländiſche Schwänke. Schuſter & Loeffler in Berlin. 
Heiri, Gurkur, Bubalo. 

Der Khalif hielt eines Tages Gericht zu Bagdad. Da erſchienen drei ſon⸗ 
derbare Kläger vor feinem Thron: Heiri, das Kamel, Gurlur, der Eſel, und Bus 
balo, der Ochſe. Heiri war der Sprecher. Er begann: 

„Erhabener Khalif! Gefäß und Inhalt der Gerechtigkeit! Glanzſpender des 
weißen Bartes! Schmuck des Thrones, Stab des Volksvertrauens! Ich, Heiri, 
Dieſer hier, Gurkur, und Jener, Bubalo, erſcheinen vor Deinem milden Angeſicht, 
um Klage gegen die Menſchen zu führen, die unſere Geſchlechter verunglimpfen 
und unſere ehrlichen Stammesnamen zu Schimpf und Schande für einander miß⸗ 
brauchen. So oft ein Menſch eine Dummheit macht, ſagen ihm die anderen Menſchen: 
„Du Kamel! Du Ochs! Du Ejel!“ Weiſer Khalif! Verbiete den Menſchen dieſen 
Mißbrauch unſerer ehrlichen Namen!“ 

Der Khalif überlegte lange und ſprach endlich: „Was Ihr da als Klage vors 
bringt, [rint keine grundloſe Klage zu fein; und dennoch ift Euch ſchwer zu helfen. 
Dem Verbot, das Ihr verlangt, ſteht uralter Brauch entgegen. Die Menſchen 
halten Euch nun einmal für dumm. Doch gehet hin, Du, Heiri, gen Oſt, Du, 
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Gurkur, gen Süd und Du, Bubalo, nach Weſten, und ſuchet, ob Ihr einen Menſchen 
findet, der dümmer iſt als Einer von Euch. Kommt wieder in ſieben Tagen und 
meldet mir das Ergebniß Eurer Wanderungen. Dann will ich entſcheiden, wie 
es künftig gehalten werden ſoll.“ 

Als ſieben Tage vergangen waren, ſtanden die Drei wieder vor dem Thron 
des Khalifen, um zu berichten, was ſie gefunden hatten. Bubalo erhielt zuerſt 
das Wort und begann: 

„Ich hörte in Arbela einen Streit vor dem Gericht an. Da ſtand gefeſſelt 
Abdullah, ein junger Mann; er ſollte dem Armenier Gygos einen Beutel Gold 
geſtohlen haben, gegen Mittag, als Gygos beten gegangen war. Abdullah hatte 
allein im Laden des Gygos geweilt und trug, obwohl er aus armer Familie ſtammte, 
viel Gold bei fid), als man ihn gefangennahm. Er aber betheuerte feine Unſchuld 
und jammerte; er ſei damals nicht im Bazar geweſen, ſondern bei ſeiner Mutter. 
„Wenn es fo ift‘, ſagte der Khadi von Arbela, ‚dann laßt uns bie Mutter vernehmen; 
ich kenne fie als Überaus fromme und rechtliche Frau: fie wird nicht lügen.“ Und 
ſie ſandten nach der Mutter. Sprich, erhabener Khalif: ſind dieſe Leute nicht dümmer 
als die Ochſen, da fie glauben, eine Mutter würde nicht meineidig werden für 
ihr Kind?“ 

„Du haſt Deinen Prozeß gewonnen“, ſagte der Khalif. „Laßt hören, was 
Gurkur, der Eſel, zu bieten hat.“ 

„Ja, ia,“ ſagte Gurkur, „auch ich habe, glaube ich, meine Aufgabe 
gelöſt. Ich trabte durch die Straßen von Gaugamela vor den Rebellen her, die 
das Haus ihres Stadtälteſten ſtürmten. Sie fingen den Aelteſten und hielten Gericht 
über ihn. Er ſollte ſelbſtſüchtig und heuchleriſch geweſen ſein. Sie verbrannten 
ihn auf dem Scheiterhaufen und hoben Omer ibn Selim an feine Stelle. Omer 
verſprach ihnen, nur fürs allgemeine Wohl wirken und in allen Stücken ehrlich 
ſein zu wollen. Da jubelten ſie ihm zu und freuten ſich ſehr, nun einen beſſeren 
Stadtvater zu haben, als der vorige geweſen war. Sprich, weijer Khalif: fird 
dieſe Menſchen nicht dümmer als die Ejel, die da glauben, ein Gewalthaber werde 
für das Wohl der Unterthanen wirken und nicht für ſein eigenes?“ 

Nachdenklich nickte der Herrſcher Beifall und winkte Heiri, dem Kamel, zu ſprechen. 

„Ich weidete auf einer Wieſe,“ berichtete Heiri, „da kamen zwei Menſchen 
des Weges: eine Jungfrau und ein Mann. Er ſprach auf fie ein; fie aber ſchilttelte 
nur immer den Kopf. Da ſagte der Mann: „Ich liebe Dich, ja, ich ſchwöre Dir, 
daß ich Dich liebe. Sie wollte immer noch nichts von ihm wiſſen. Er fei wankel⸗ 
mithig, jagte fie; morgen werde er fie vergeſſen haben. ‚Nie, Geliebte! rief er. 
„Ich ſchwöre Dir, daß ich Dich in alle Ewigkeit ſo heiß lieben werde wie heute.“ 
Als ſie es hörte, ſank ſie an ſeine Bruſt und ſie küßten einander. Sprich, edler 
Khalif: dft der Mann, der Das mit ehrlichem Gewiſſen geſchworen hat, nicht dtm- 
mer als ein Kamel? Und ift fie, die ihm geglaubt hat ...?“ 

„Genug!“ unterbrach der Khalif. „Ihr alle Drei habt Recht behalten. Und 
bei meinem Bart: fürderhin ſoll es keinem Muſulman beifallen, einen Menſchen ob 
jeiner Dummheit mit dem Namen Eurer Geſchlechter zu belegen. Ihr feid entlaſſen.“ 

Die Drei gingen. 

Vor dem Thor ſagte das Kamel: „Was gilt die Wette, Brüder? Der alte 
Eſel da drinnen meint, mit ſeinem Spruch ſei uns nun geholfen.“ 

Minden. Roda Roda. 
* 
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Im Krankenhaus. 


5 ies ift der Ort bes Todes und der Schmerzen, 
Die Schwelle feucht von Thränen. Doch da liegen 
mit grüner Hoffnung ſie in bangen Herzen. 


Und täglich ſagt man ihnen fromme Lügen, 
Indeß Freund Hein ſein Vorwort ſpricht 
Aus hohlen, fieberheißen Zügen. 


Sie lächeln ſelig unter Schmerzen 
Und hoffen ſtets. Und ahnen nicht 
Den trüben Schein der Sterbekerzen. 
Wien. Moriz Sceyer. 


2 


. Kapital. 


ie Erfahrung wird lehren, ob die Folgen der neuen Effektenſteuern dem Auge 

ſo ſichtbar werden, wie die Unglückspropheten noch immer behaupten. Die 
Neubildung von Kapital vollzieht ſich ohne Rückſicht auf Dogmen und vorgefaßte 
Meinungen. Und da eine kapitaliſtiſche Ueberproduktion ſich nur in gewiſſen Ver⸗ 
ſchiebungen der Schichten des Kapitalgebirges äußert, ſind die Vorgänge, die den 
Mikrokosmos in Aufregung verſetzen, für den Makrokosmos ohne Bedeutung. Wir 
wiſſen, daß Jahr vor Jahr ein Betrag von 4 bis 5 Milliarden dem deutſchen Volks ⸗ 
vermögen zuwächſt. Der größte Theil dieſer Summe kommt auf den Effektenmarkt. 
Die Steuern und Laſten, die dem Börſen- und Werthpapiergeſchäft auferlegt wurden, 
haben die Befruchtungzunahme nicht gehindert. Nach der geltenden Theorie durfte 
der Effektenverkehr ſeit der Rechtskraft des Börſengeſetzes nur in langſamem Tempo 
fortſchreiten. Die Thatſachen ergeben ein ganz anderes Bild. Die belebende Wirkung 
niedriger Zinſenſätze wurde in der Zeit, da die Reichsbank Wechſel mit 7½ Pro- 
zent Diskont kaufte, zum alleinſeligmachenden Dogma erhoben. Jeder ſchwor auf 
„billiges Geld“ und tröſtete mit dieſer „Heilswahrheit“ die gar nicht des Troſtes 
bedürftige Menge der Debitoren. Seit langen Monaten iſt der Wechſelzinsfuß nun 
niedrig: der Reichsbankſatz beträgt im Durchſchnitt des Jahres 1908/09 etwa 33/4, 
der Privatdiskont ſeit Januar 1909 ungefähr 2,38 Prozent. Tägliches Geld, das 
allerdings nur für das Börſengeſchäft in Frage kommt, hat ſich während des erſten 
Semeſters 1909 in den Grenzen von 2 bis 1½ Prozent bewegt. Das ſind die 
äußeren Kennzeichen eines Zuſtandes, den man als „Periode billigen Geldes“ be⸗ 
zeichnet. Wo aber find die Wirkungen dieſer Erſcheinung geblieben? In der In» 
duſtrie, im Handel und Transport wurden fie nicht ſichtbar; oder doch nur dadurch, 
daß ſie die Erkenntniß der geſchäftlichen Depreſſion im Heimathbezirk erweiterten. 
Die Zunahme der Aus wanderung nach den Vereinigten Staaten, die das Herz des 
bekümmerten Aktionärs von Hapag und Lloyd höher ſchlagen läßt, iſt kein Zeichen 
wachſender Regſamkeit am Schraubſtock und in der Fabrik. Hätten die Leute zu 

27 


322 Die Zukunft. 


Haus genügende Arbeit, fo würden fie nicht fo leicht ihr Bündel ſchnüren. Die 
Rückwanderung aus Amerika iſt ſo unbeträchtlich, daß man keines anderen Beleges 
für die gewerbliche Depreſſion in Deutſchland bedarf. Aber die Erzeugung über⸗ 
ſchülſſigen Kapitals verlangſamt ſich trotz der Ruhe im induſtriellen Leben nicht. 
Wäre es anders, jo würde der Gegenſatz zwiſchen ruhendem Kapital und flüſſigem 
Geld deutlicher erkennbar werden. Kapital ift jeder Werthfaktor in der Wirthſchaſt: 
die Kohle auf den Halden und der Träger auf dem Lager eben ſo wie der preußiſche 
Konſbl und das vare Geld. Aber bie nicht im Umſatz befindliche Waare ijt ein 
toter Beſtandtheil des Volksvermögens; erft bie Zins tragenden Anlagen bringen 
Leben ins Land. Nun ſtellt ſich die Frage ein: „Wie iſt es möglich, daß die An⸗ 
ſchoppung toten Kapitals den Quell flüſſigen Geldes reichlicher ſpringen läßt?“ Liegt 
da ein Widerſpruch zwiſchen Faktum und Dogma vor? Im Zweifel darf man immer 
annehmen, daß das Prinzip Unrecht hat. Denn die Regel, die den Urſprung des 
wirthſchaftlichen Vorganges markiren ſoll, iſt nicht das Produkt des Nachdenkens, 
ſondern die bequeme Schablone, deren einziger Vortheil darin beſteht, daß fie fich- 
durch den Gebrauch nicht abnutzt. Der Eindruck des Geldüberfluſſes wird nur durch 
den Kontraſt zwiſchen dem regen Umſatz von Effekten und der geringen Bewegung 
in der Induſtrie bewirkt. Das Werthpapiergeſchäft zeigt eine viel regelmäßiger an⸗ 
ſteigende Kurve als der Umſatz induſtrieller Erzeugniſſe. Dadurch wird das Gleich⸗ 
gewicht zu dem Mangel der Erzeugung induſtriellen Betriebskapitals aus dem Nb» 
ſatz der Produkte hergeſtellt. So iſt der Schein (mehr iſts ja eigentlich nicht) einer 
Geldabundanz in Zeiten gewerblicher Depreſſion zu erklären. 

Wie ſtark der ſtändig wachſende Vermögensüberſchuß aus rentablen Anlagen 
wirkt, zeigt, unter Anderem, die Art der Unterbringung des liquiden Kapitals: 
ohne Rückſicht auf die industriellen Verhältniſſe werden neue Induſtriepapiere ge⸗ 
ſchaffen. Man verwerthet nicht günſtige Chancen, ſondern Neigungen des Publikums. 
Die Mittel, die neuen Induſtriewerthen zufließen, werden alſo in unproduktives 
Kapital verwandelt, fo lange die Ertragsſähigkeit induſtrieller Betriebe gehemmt 
oder eingeſchränkt iſt. Steigende Produktion von Induſtriepapieren in einer Zeit 
induſtriellen Stillſtandes: eine wunderliche Erſcheinung. Im erſten Semeſter 1909 
wurden für 218 Millionen Mark neue Induſtrieaktien ausgegeben, die einen Kurs⸗ 
werth von 403 Millionen hatten. Mit einem Aufgeld von durchſchnittlich 85 Pro⸗ 
zent wurden dieſe Effekten auf den Markt gebracht. Wo iſt die ſachliche Begrün⸗ 
dung des Umfanges der Summe und des Agios? Weder die Berichte aus den 
Induftriebezirken noch Gewiunziffern und Dividenden können als Motive angeführt 
werden. Die (von der Geſchäftslage unabhängige) Auswechſelung im Effektenbeſitz 
erzeugt eben von ſelbſt neues Kapital. Wer die dynamiſchen Kräfte der Börſe und 
der Emiſſionthätigkeit richtig einſchätzt, ohne ihren Mängeln allzu große Bedeutung. 
beizulegen, Der kann ſich nicht darüber täuſchen, daß eine belebte Börſe in Tagen 
gewerblicher Ruhe nicht nur als ein Denkmal ſpekulativer Tollheit anzuſehen ijt, 
ſondern auch als das achtbare Zeichen eines ſtarken Willens zur Schaffung oder 
Beſſerung geſchäftlicher Konjunkturen. Viel illuſoriſches Kapital wird dadurch her⸗ 
vorgebracht; aber ohne Illuſion ift das wirthſchaftliche Leben überhaupt nicht dent- 
bar. Die Täuſchung findet ihre Rechtfertigung darin, daß die ſchließliche Abrech⸗ 
nung, wenn mans richtig bedenkt, ein weſenloſer Begriff iſt. Wer kann ſich ver⸗ 
meſſen, heute zu ſagen, wann die große Liquidation beginnen wird? 
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Das in Effekten angelegte Kapital hat im Ganzen nur den Werth, ben ihm 
die Affektion giebt. Iſt die Bilanz einer Geſellſchaft abgeſchloſſen und die Divi⸗ 
dende feſtgeſetzt, jo wird bis zum nüdjften Abſchluß mit Chancen gearbeitet. Die 
Börſe diskontirt bloße Möglichkeiten und bewerthet danach den Kurs des Papiers. 
Wie ſtark der Einfluß der Affellion ijt, ſieht man oft bei der Einführung neuer 
Papiere. Werden fie ohne öffentliche Subskription eingeführt, [o ergiebt am erſten 
Tag der Stückemangel oft einen ſehr hohen Kurs. Viele Voranmeldungen find er- 
folgt und die reguläre Nachfrage kann nicht befriedigt werden, weil das Emiſſion⸗ 
haus ſich nicht mit genügendem Material verſehen hat oder weil man einen Theil 
der Stücke zurückhält, um zunächſt den Kurs weiter fteigen zu laſſen und den Gewinn 
aus den ſpäter zu verkaufenden Papieren zu erhöhen. Nicht immer klingts glaub- 
haft, wenn die Bank verſichert, daß ſie ſelbſt von der Notiz unangenehm berührt 
ſei. Sicher aber iſt, daß nur Glaube und Liebe den hohen Kurs zeugen konnten. 
Ich erwähnte den Ausgleich, den die verringerte Neuerzeugung gewerblichen Kapitals 
im Umſatz findet. Hier ijt ein Beiſpiel für ein ſolches Aequivalent: der künſtlich 
geſteigerte Werth der Effekten. Im erſten Halbjahr 1909 wurden in⸗ und aus⸗ 
ländiſche Börſenpe piere im Nominalwerth von 2229 Millionen emittirt. Der Kurs⸗ 
werth betrug 2419 Millionen. Das Agio von 190 Millionen iſt als mehr oder 
minder fiktives Kapital anzuſchen. Und der Kurs, zu dem die Effekten auf den 
Markt gebracht wurden, pflegt ſich eine Weile zu halten. Namentlich in Perioden ge⸗ 
Heigerten Dranges nach Werihpapieren. Das Publikum denkt nicht an bie Möglich⸗ 
keit einer Selbſttäuſchung, wenn es theure Papiere kauft, weil ihm zunächſt nur 
die Möglichkeit eines Kursgewinnes, nicht aber die Dividende vor Augen ſteht. 
Haben fib, zum Beiſpiel, bie Antheile der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft für Südweſt⸗ 
afrika von der Erwägung der Dividenden und Chancen nicht völlig gelöſt? Schon 
bie Thatſache, daß neue Zulaſſunganträge für Kolonialpapiere geſtellt find und bore 
bereitet werden, genügt, um dem ſpekulativ geſchaffenen Kapital Beſtand zu ſichern. 
Hier herrſcht die Fiktion, daß unter dem Schirm der Börſe der letzte Zweiſel an 
der Solidität der kolonialen Hoffnungen ſchwinden werde. 

Der Gegenſatz zwiſchen der Spiegelung der finanziellen Lage im Status der 
Reichsbank, in den Bankbilanzen und im Rahmen der Börſe ſollte nachdenklich 
ſtimmen. Man muß alle halbwegs befriedigenden Faktoren zuſammenſtellen, um 
ſagen zu können, der Zuſtand der Reichsbank ſei normal. Dabei hat die ſteuer⸗ 
freie Notenreſerve die Höhe des Vorjahres noch nicht erreicht; und die Dicke des 
Effektenportefeuilles deutet auch nicht auf unbehinderte Alhmungverhältniſſe. Trog- 
dem iſt man zufrieden, weil man die Wünſche herabgeſtimmt hatte. Ein neuer Be⸗ 
weis für die geringe Haltbarkeit aller Dogmen; denn jede Regel gilt nur für die 
Verhältniſſe, die gerade herrſchen. Die Reichsbank aber ſteht dem eigentlichen Ge- 
ſchäftsverlehr näher als der Börſe. Ihr Ausſehen hängt von der gewerblichen 
Konjunktur ab. Und bie Diagnofe, die man danach zu fielen hat, lautet: „Der 
Prozeß der Erneuerung wirthſchaſtlichen Kapitals hat fih nicht beſchleunigt. Der 
Geldüberfluß ſteht nur ſo weit in Wechſelwirkung mit der induſtriellen Konjunktur, 
wie er die Folge der Geſchüftsruhe ijt." 

Den ſelben Eindruck machen die Halbjahres bilanzen der berliner Großbanken. 
Die Summe der Debitoren hat ſich ſeit dem Januar kaum verändert. Das iſt das 
Barometer fir die Höhe der Anſprüche, die von der Induſtrie an die Banken ges 


Dk 


324 Die Zukunft. 


ſtellt werden. Bei den Hauptbilanzen am Jahresende wird freilich mancher De⸗ 
bitor ins Wechſelportefeuille verſetzt; aber ein Vergleich der beiden Endſummen der 
Außenſtände iſt dennoch möglich. Auch die Zunahme der Acceptverbindlichkeiten 
ſpricht für abnorme Verhältniſſe auf gewerblichem Gebiet. Das Gewöhnliche iſt der 
Kredit im Konkorrent. Wenn die Bank ihr Accept hingiebt, ſo handelt ſichs meiſt 
um komplizirte Bedingungen bei der Beſchaffung induſtriellen Kredits. Die oft 
als Nachteil bezeichnete Ausdehnung des Apparates einer modernen Großbank zeigt 
ihren Nutzen in der Möglichkeit, bei nachlaſſendem Geſchäft der einen Abtheilung 
aus dem Ertrag einer anderen den nothwendigen Ausgleich für das Geſammtreſultat 
zu ſchaffen. So hat die Abnahme der Effekten⸗ und Konſortialbeſtände über die 
Einſchränkung der Einnahmen aus dem „legitimen“ Geſchäft hinweggeholfen. Faft 
alle Inſtitute haben ſich von eigenen Engagements erleichtert und ſind dabei von 
der Bereitwilligkeit des Publikums, Werthpapiere zu jedem Preis zu erwerben, unter⸗ 
ftügt worden. Mancher Direktor hat, zur Beruhigung feiner Aktionäre, in der Ge» 
neralverſammlung erklärt, für den Ausfall an Zinſeneinnahmen werde durch andere 
Geſchäfte Erſatz geſchafft werden. Die Erzeugung fiktiven Kapitals haben die 
Banken eifrig gefördert, indem fie bie Börſenſpekulation durch Gewährung von Vor» 
ſchüſſen unterſtützten. Beweis: das Anſchwellen der Reportdarlehen. 

Um die Art der Ueberſchußvertheilung zu erkennen, braucht man nur auf 
die Entwickelung des Geſchäftes bei den Pfandbriefbanken zu blicken. Auch da ſieht 
man die Kluft zwiſchen Theorie und Praxis. Monate lang hörte man über die 
ungünſtigen Verhältniſſe auf dem Hypotheken⸗ und Pfandbriefmarkt klagen. Aber 
der Saldo, den das Geſchäft der deutſchen Hypothekenbanken aufweiſt, ſtimmt nicht 
zu ſolchem Wehgeſchrei. Die Geſammtſumme der ins Regiſter eingetragenen Dare 
lehen hat am Halbjahresſchluß die Grenze der zehnten Milliarde überſchritten. Der 
Zuwachs ſeit Januar betrug 331 Millionen gegen 211 Millionen im erſten Halb⸗ 
jahr 1908 und 252 Millionen im zweiten Semeſter 1908. Wenn die zweite Hälfte 
des Jahres nur auf der Höhe von 1908 bleibt, giebt es ein Geſammtplus von 
120 Millionen. Doch darf man mindeſtens auf das Doppelte rechnen. Die Bore 
ausſetzung für die Aus dehnung des Hypothekengeſchäftes ijt die Steigerung des 
Pfandbriefabſatzes, die im erſten Halbjahr 1909 rund 358 Millionen (auf 9958 
Millionen) betragen hat. Das ſind Ziffern, die von einem normalen Geſchäft zeugen. 
Noch iſt nicht erwieſen, welche Art der Unterſtützung des Kreditbedarfs volkswirth⸗ 
ſchaftlich werthvoller ift: die Sättigung des Immobiliarverkehrs mit Betriebskapital 
oder die Anlage in Effekten und Induſtrie. Geldüberfluß (in dem heute geltenden 
Sinn) nützt nur der Börſe und erleichtert die Schaffung fiktiven Kapitals. Geld⸗ 
mangel entſteht, wenn die Betriebsmittel der Induſtrie und des Gewerbes nicht 
ausreichen, um mit den vorhandenen Kräften die Nachfrage zu befriedigen. Da 
man die Leiſtungfähigkeit der Werkſtätten und Fabriken über die Grenze des un⸗ 
bedingt Nothwendigen hinauszuſchieben pflegt, entſteht oft eine übermäßige An⸗ 
ſpannung der Kredit gebenden Faktoren, die ſich in hohen Zinsſätzen äußert. Aber 
ſchließlich kommts dabei zu greifbarem Kapital, während die Ausläufer der Geld⸗ 
abundanz oft ins Land der Illuſion hineinreichen. Deshalb wirkt Geldüberfluß 
manchmal deprimirend, Knappheit dagegen als ein Zuverſicht erweckendes Symptom. 

Ladon. 
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Frau Elkam's Friseur 


hierzu 


Meine-Deine Tochter 


Beide Komödien mit den Autoren Anton und 
Donat Herrnfeld in den Hauptrollen. 


Vietoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Kleines Theater, 


Freitag, den 27/8. 8 y. 2 mal 2 — 5. 
8 onnabend, den 8./8. M or al. 
Sonntag, d.29 /8. Nachm. 3U. 2 mal 2 —5. 
355 : 

Sonntag, ‚den 29,8. M ora 1. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


iat 4 ] 
Friedrichstr. 165 Ecke Benrenstr. | 
Täglich 11 bis 2 nachts. 


Direktion: Rud. Nelson 
Rud. Meinhard a. G. 
N 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 
Im neuerbauten 1 t 
Jisse 65a „Moulin rouge 
Montag, Dienstag, 


Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 MK. 


EE 


—— Treffpunkt der 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 
Elegantes Familien- Restaurant. 
"Berlin W. Jagerstrasse 63a. 


Restaurant und Bar Riche | 


Unter den Linden 27 (neben Caíé Bauer). 


vornehmen Welt 
Künstler-Doppel-Konzerte. 


Insertionspreis für 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 609. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
La II. Hunatheken., Bange er., hehaufe Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Berlin-Mamburger 


j erscheint jeden Sonnabend 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. 


Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 
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Ne 3 4 
Reis 3 4 5 Prog. 
Y dasStück 
in eleganter Blechpackg. 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöff. tägl. 9-7 Uhr. Eintritt 1 M. 


T 
E j % ji 


2 an) J 
ei: MN T 


— 


Ausſtellung 


v. Wohnungseinrichtungen u. Erzeugniſſen der Berliner 
Holz-Induſtrie in den Ausſtellungshallen am Zoo. 


Geöffnet Eintritt Täglich 
10--8 Ahr 1 Mark Konzert 


— Dir Zukunft. — 


28. Auguſt 1909. 


Literarische Anzeigen. 


Bismarck in der Literatur. 


Ein bibliographischer Versuch von Arthur Singer. 


einiger seltenen Bismarckiana. 
Autoren- und Sachregister. 


Anhang: 


Mit Reproduktion der Titelseiten 


Das Geschlecht von Bismarck in der Literatur, 
Broschiert M. 10. 
gebunden, vom Autor signiert M. 50.—. 


in Leinen gebd. M. 12.—, in Leder 


SE: Ermöglicht die Zusammenstellung der Bismarck-Literatur über alle akfuellen politischen 


Fragen und bietet so ein förmliches Bid der politischen Ereignisse der l 


Curt Kabitzse h (A. Stuber’s Verlag), x * 


en Jahrzehnte. 
rzbu rg- 


Schriftstellern 


biete! rühriger Verlag mit autstrebeuder 
Tendenz, Publikationsmöglichkeit. An- 
fragen mit Rückporto unter L. E. 4168. 
an Rudolf Mosse, Leipzig. 


erörtert Dr. A. Daiber in dem Buche 
„Elf Jahre Freimaurer“, 82 S. Gegen 
Einsendung von M 1,10 franko von 


Strecker & Schröder, Stuttgart A 24. 


Journalisten - Hochschule 
Berlin W 35. 

Beginn des Winter-Semesters 16. Oktober 

Prospekte gratis. Das Sekretariat. 


Gegen den Krieg 


Der Zug Roschdesfoenskis gegen 
Japan künstlerisch dargestellt 


IURE ON 
AN 


Palast der Mikroben 
3Bde. M. 10.50, geb. 12.75 
In allen Buchhandlungen 


Haupt & Hammon, Leipzig 


: Autoren: 


en vor Drucklegung ihrer Werke im 
eigensten Interesse die Konditionen des alten 
bewährten Buchverlags sub. Z. J. 86. bei 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzeu. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Schriftstellern 


bietetsich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
vnd Musik, Leipzig 61. 


*"so&uen erscnien der- scılrussvanu vou 
Geschichte d.öffentlichen 
Sittliehkeit in Russland. 


Von Bernh. Stern. 
ca. 700 Seiten mit 21 interess. Illustrationen 
M. 10.—, geb. M. 12— 

Inhalt: I. Russische Grausamkeit. II. Weib 
u. Ehe (Hochzeitsbräuche und Lieder eıc.) 
III. Geschlechtliche Moral. IV. Pro- 
stitution, Perversität ili 
V. Folkloristische Doku 
lische in Literatur und 
elles Lexikon, Sprichwörter, 
Erzählungen. 

Bd. J. M. 7.—. Geb. M.9.--. Beide Bde. falls 

| zusammengekauft M. 75.—. Geb. M. 18.— 
A Prosp. üb. d. hochinter. Werk gr. fr. 

dort, Berlin W.30, Aschaenbugersr [38 


Seltenes Erotikum 


Marquis de Sade, Justine und Juliette. Dusch 
übersetzt. 4 Bde. mit den 103 Abbild angen. 
Gebnuden, tadellos neu. Stati M. 125.— tür 
M. 75.— verkäuflich. Versendung nur gegen 
Nachnahme des Betrages. Gefällige Zuschriften 
junter R. Z. an die Anzeigeuverwaltung der 
| „Zukuults, Berlin SW 68. 


Lieder und 
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7 von Dr. med. Meyer. (Heft N 1. Die Umwertun; 
Reformgedanken des bisherigen Krankheitsbegriffes, 2. Sáurenaturen. 
3. Wetterlage und Gesundheit. 4. Wissenschaftliche Bedenken. (Gegen die Geldreinigung. 
Preis 0,60.) — (Heft II) 1. Besuch bei einem 103 jährigen. 2. Wesen und Behandlung der 
Gallensteinkrankheit. 3. Das Rätsel der Genickstarre. (Preis (0,80. — (Heft III) Ist der 
Typhus eine Infektionskrankheit? (Preis 0,50) — (Heft IV) 1. Die Darmreinigung als Heil- 
faktor. 2. Die Beziehungen zwischen Darmtätigkeit und lokaler Krankheit. 3. Ein Beitrag 
zur Behandlung der Lungenentzündung. (Preis 0,80.) — (Heft V) 1. Die Bedeutung der Ab- 
kühlun” etc. 2. Ueber das Wesen der Erkältung. (Preis 1,00) — (Heit VI) 1. Haarschwund 
und Glatze. 2 Haarschwund und Kopfbedeckung. 3. Kopfarbeit u. Gehirnkollämie. (Preis 0,43 ) 


Demme’s Hofbuchhandlung, Leipzig. 


EE 
EX H E 
vi 8 
x e ` e Ki 
Ze ze 
z Christentum und Kirche: 
* vi 
27 x 
A8 1 1 E 
* in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft z 
* sr 
112 P 
ke von Carl Jentsch. E 
* VIII und 736 Seiten 8°. Preis broschiert 10 Mk. 25 
E : 3 x 
x Verlag von E. Haberland in Leipzig. 1909. x 
zb E 
D Dr. Freiherr v. Flöckher in der „Neuen Revues: „Die tiefgründige 1. 
** Frage, ob der wissenschaftlich Gebildete heute noch an Gott glauben kann, er- 3e 


% Ortert Carl Jentsch in meisterhafter Weise. Es ist ein Standardwerk, das uns 3% 
Deutschen lange gefehlt hat und das für jede Hausbibliothek angeschafft E 
werden sollte“. k 


"Dr. Albrecht Wirth im „Tag „Eine neue Kulturgeschichte! Nicht 
weniger ist nämlich das grosse Werk, das jüngst Carl Jentsch den Deutschen 2. 
geschenkt hat. Ein Werk von grossem Wurf und seltener Freiheit". 4$ 


Professor Dr. Johannes Reinke beklagt im „Türmer«, dass berühmte * 
4& Geschichtswerke über den Einfluss des Christentums auf die Kulturentwicklung zk 
» keine Auskunft geben, und fährt fort: „Diesem Mangel wird abgeholfen durch 2 
das höchst interessante Buch von Carl Jentsch, das in der Bibliothek ke.nes TE 
3E Gebildeten fehlen sollte. Trotz rücksichtsloser Geisselung ihrer Fehler und Irr- 

za. tümer zeigt sich Jentsch doch von Achtung, ja von Liebe zu seiner Kirche erfüllt. 


^" Wenn es einerseits für yns Protestanten lehrreich ist, die Zustände unserer Kon- 

Ki fession durch einen freisinnigen Katholiken beleuchtet zu sehen, so werden ver- 

mutlich alle protestantischen Leser mir zustimmen, das Jentsch dem Protestantis- A8 
a, mus nicht ganz gerecht wird. Damit soll aber der grössten Anerkennung für a 
, das verdienstvolle Buch kein Abbruch geschehen, und gerade protestantische ` 
SS Lesern sei es warm emptohlen«. * 
pot EA 
2. ke 
KEE 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Anglo German Territories, Limited. E ass sticer Die deschsenanvesict 


Konzessionen und Grundbesitz von mehrals N C Quadratmeilen, ungelähr 7500 qkm. 
Die erste Konzession ist in Klein-Namaqualand, Cap-Kolonie gelegen, ungefähr 60 eng- 
lische Meilen (ca. 100 km) von Port Nolloth entiernt, und bis zu diesem Hafen führt 
bereits eine Eisenbahn. Dieser Grundbesitz umfasst ungefähr 1300 englische Quadrat- 
meilen (ca. 3250 qkm). Folgende Rechte sind erworben: Nach Mineralien zu schürlen. 
Bergbau jeder Art zu betreiben, für Edelsteine, Gold, Silber, Kupfer, Eisen, Kohle, Pe- 
troleum und alle anderen inineralischen Produkte, sowie für jede Art von kommerziellen 
Unternehmungen. Die ausschliesslichen Rechte, Handel zu treiben, alleinige Rechte, Ge- 
bäude, Häuser und Maschinen zu errichten, alle Materialien, wie Steine, Ton, Wasser u. a., 
welche für vorgenannte Zwecke notwendig sein sollten, gratis zu verwenden. Das alleinige 
Recht, Tram- und Eisenbahnen zu bauen, und zu betreiben. Freie Weide und Wasserrechie. 
Alle Rechte für Wege und Landstrassen. Für jede Mine, welche einen Nutzen zeigt, ist 
eine jährliche Abgabe von Lstrl. 50 (1000 Mk.) zu entrichten. Gold und andere Mineralien 
sind auf diesem Besitztum schon gefunden worden. Die zweite Konzession liegt in 
Deutsch-Südwestairika und beträgt ungelähr 2000 englische Quadratmeilen (ca. 5000 qkm). 
Von diesen sind ca. 1200 englische Quadratmeilen (ca. 3000 qkm) im freihändigen Besitz 
der Gesellschaft und 800 englische Quadratmeilen (ca. 2000 qkm) unter langjähriger Pacht, 
mit einer Gesamtlänge von ca. 10? englischen Meilen (ca 160 km) am Orangeflusse. Auf 
diesem Grundbesitz ist jedoch einer anderen Gesellschaft kontraktlich das Recht einge- 
räumt, 2 Parzellen Landes auszuwählen von je 100 englischen Quadratmeilen (ca. 250 qkm). 
Auf diesem ungeheuer grossen Landbesitz hat man alle Anzeichen gefunden, dass Silber, 
Nickel, Kobalt, Galena, Kupfer sowie auch blauer Grund, wie der diamanttragende 
blaue Grund von Kimberley, vorhanden sind. Gold ist bereits gefunden worden, und 
zwar im Quarz, im Sande der trockenen Flussbetlen und in Pyriten. Nutzholz ist reich- 
lich vorhanden, — der Boden fruchtbar — für den Ackerbau vorzüglich geeignet. Tee, 
Kaffee, Zucker und Tabak können vorteilhaft gebaut werden. Strausse laufen auf einem 
Teil des Besitztums wild umher. 
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Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 


nach wie vor 


Zehlendorf bei Berlin (Wannseebahn) 


(Heilmethode Dr. Lahmann) 
2 Aerzle. Leitender Arzt: Dr. Hergens. 
Prospekte durch die Verwaltung. 


Schockethal ce) 


Physikal. diátet. Heilanstalt mit modern. Ein- Harburger 


richtg. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage. 
Zeitig. Frühling, mäßig. Sommertemp. Prospekt 


gratis. Tel. 1151 Amt Cassel. Ehr. Schaumlöffel. Jungborn! 


Gr. Luftparks mit Lufthauskolonie, Glashallen 
u. Turngerát. Anerkannt vorzügl, Verptl. 
la. Ref. b. i. d. höchst. Kreisen. G. Hancke 
in Sophienhöhe, 2 km von Bad Harzburg. 


Sanatorium von Iimmermannsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeintlussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 

Illustrierte Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


acl 


E 
>. Radebeul ie Heilerfo 


Gebirgsluftkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze: 
Genesung! == 


III. Führer, 


Wohnungsbuch i 
mit allen Preisen, Brunnen- 
broschüre frel durch 
Herzogi. Badekommissariat 


Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktbr. 


/ | aseo Besucher Sit 


Familienbad = 


Modernes Warmbadehaus mit grossem Inhalatorium, Luft- und Sonnenbad. 
Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. Meilenlanger, staubfreier 
Strand. Grossartige Dünenlandschaften. Prospekte kostenlos durch die Bade- 
direktion Westerland u. durch alle Reisebureaus u. Eisenbahnauskunftstellen. 
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Kurhaus, 
Strandhö 

e Cenfialhófel- 

in Wittdün - 

KurhófelSatteldüne 
rossbetrieo* 

Verkenrsoureay LISTA | 
ecc000002 A 


grösste Vorteile. 


| 1] 191009213 anim 
000000060000 e 


NORDSEEBAD 


of: M üne um 
AP 1908: 25 665 Besucher 


Schönster Strand, starker Wellen- 

schlag, ozonreiche Seeluft. Herren-, 

Damen- u Familienbadestrand. Licht- 

und Luftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 

genügt. — Tägliche Dompfschiffsverbindungen. — Prospekte, Fahr- 
pläne gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasenstein & Vogler Ac, 


KÉ 


höchstem 
Wohle eschmadk 
erer, 
milderWirkun. 


ect 
Orisinal Dose (20Stück) 1 -Mark 


—— Zu haben in den Apotheken. 


3 Jeder deutsche Arzt: 


wird bestätigen, dass Gicht, Arterienverkalkung, Magen- und Darmleiden, Ver- 
stopfung, Leber- und Nierenleiden zuverlässig durch die Trinkkur mit der isoto- 
nischen Virchow-Quelle geheilt werden. Aerztliche Gutachten gratis und franko 
durch Versand-Kontor Eltville Z. 30 Flaschen M. 18.— frachtirei, Nachnahme, 


Grand Hotel de Rome 
Eröffnet 1909 Leipzig. Bes. Adolf Schlinke 
Daus allerersten Ranges 
Warm u. Felt Wasser in allen Schlafzimmern. — Appartements u. Einzelzimmer mit Bad. 
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Einladung zur Zeichnung auf Aktien 
einer neuen Heringsfischerei. 


Die deutsche Heringsfischerei betreibt heute mit 218 kleineren und mittleren Fahr- 
zeugen den Heringsfang und erzielt ein Fangresultat von rund 200000 Fass im Werte von 
6600000 Mark. Der Bedarf an Heringen in Deutschland beträgt 1500000 Fass im Werte 
von 40 000 C00 Mark, somit zahlt Deutschland an das Ausland zur Befriedigung seines in- 
ländischen Konsums für fehlende 130000) Fass jährlich die ausserordentlich hohe Summe 
von 35 Millionen Mark. Hiervon entfallen auf England 700000 Fass, auf Holland 450000 Fass 
und auf Skandinavien 150000 Fass. Ausländische Heringe zahlen pro Fass 3,— Mark für 
Einfuhrzoll, das macht für eine deutsche Fischerei eine Besserstellung von 10 und mehr 
Prozent. Ausserdem ist eine weitere Erhóhung des Einfuhrzolles für Heringe zu erwarten, 
die dem deutschen Heringsfang zu Gute kommt. Die Zahlen sprechen für die Not- 
wendigkeit der Errichtung von weiteren deutschen Heringsfischereien. Mit kleineren 
älteren Segelfalirzeugen betreibt man meistens noch heute den Heringsfang und erzielt 
Dividenden bis 20°%,. Neuerdings hat man sich erfolgreicher den Dampfsegelloggern zu- 
gewandt, die in besonderer Ausrüstung von der neuen Gesellschaft ausschliesslich zur 
Anwendung kommen sollen. Mit Netzverlusten, Schlepperlöhnen und Zeitveriusten durch 
widrige Winde ist weniger zu rechnen, sodass die Rentabilität bei den vorgesehenen 
Fahrzeugen eine ganz erheblich höhere sein muss. Die neue Gesellschaft lässt auf 
deutschen Schiffswerften zunächst 10 Dampflogger bauen, die nur einen Kapitalaufwand 
von Mark 650000 erfordern. Für den Betrieb an Land sind geeignete Grundstücke in 
Grösse von 3 ha zum Kauf oder in Erbpacht vorhanden. Die Rentabilitätsberechnung 
ergibt bei einem solchem Betriebe und einem Aktienkapital von Mark 1000000 schon 
15% Dividende, die sich bei Erweiterung der Gesellschaft erhöhen kann. Die Beteiligung 
muss daher als eine sichere Kapitalanlage mit hoher Verzinsung bezeichnet werden, die 
nur empfohlen werden kann. Für die Bauperiode der Anlage und Schiffe werden 4% 
Bauzinsen gezahlt, d. i. bis 1. Juli 1910. Die Aktien werden in Stücken zu 1000 Mark aus- 
gegeben, auf die zunächst 50%, einzuzahlen sind. 

Zur Benutzung des endstehenden Zeichnungscheines ladet ein 


Das Komitee. 
Bremen, im August 1909. 


Zeichnungsschein. 


Auf Grund des obigen Prospektes zeichne ich Mk. .............,000 in 
Aktien der zu entrichtenden neuen Heringsfischerei- Gesellschaft zum 
Kurse von 100 % zuzüglich 3½ % für Emmissionskosten. (Die Hälfte des 
Schlussscheins zu meinen Lasten ) 

Ich verpflichte mich den Gründern der neuen Heringsfischerei Akt.-Ges. 
gegenüber zur Abnahme der gezeichneten Aktien oder zur Abnahme des auf 
dieser Anmeldung zugeteileilten Betrages. 

Ich verpflichte mich ferner, die Einzahlung an die mir aufzugebende 
Bank für Rechnung der zu errichtenden Gesellschaft nach Aufforderung wie 
folgt zu leisteu: 

Die erste Einzahlung von 50% zuzüglich 3½ % sofort nach Zuteilung 

25% am 2. Januar 1910 — 25% am 1. April 1910. 

Ich habe davon Vormerkung genommen, dass sofortige Volleinzahlung 
gestattet ist und die geleisteten E nzahlungen bis zur Betriebseröffnung um 
1. Juli 1910 mit 4% Bauzinsen ($ 215 der H. G. B.) verzinst werden. Diese Er- 
Klärung ist für mich bis zum 1. Janur 1910 bindend. Sollte die Gesellschaft bis 
dahin nicht errichtet sein, so bin ich von der eingegangenen Verpflichtung entbunden. 


Name 


Stand- e ee S 
Wohnort:: 
Post:: ee 


An das 
Komitee zur Errichtung einer neuen 
Heringsfischerei-Gesellschaft 
zu Händen des Herrn F. W. Meyne 


Bremen 18 


Roevekamp 10. 


Ausschneiden 
Ausführlicher Prospekt auf Wunsch an serieuse Zeichner. 
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Engelhardt's 


Normal 
Stiefel 


- DR Pat. 165 545.179 971.196 121. 


sind eine Wohltat für 


Fussleidende 


und werden bei 
Senkungen und 
Plattfussbildungen 


von ersten ärztlichen Autoritäten 
empfohlen. 


Cbasdlía 


Schuhges. m. b. H. 


W., Leipziger Strasse 19 
C. König- Strasse 22-24 
W., Tauentzien-Strasse 19 


Verlangen Sie Broschüre! P 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs -Verein 
in Stuttgart 


Aut Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
Kapitalanlage 
über 68 Millionen Mark. 


UnterGarantie der StuttgarterMit- 
u. ltückversich.-Akt.-Gesellschaft. 


Lebens, Unfall, 
Haftpflicht- 
Versicherung. 


Versicherungsstand: 
770000 Versicherungen. 


Prospekte kostenfrei. 


Vertreter überall gesucht, 


Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 


Hohe Verzinsung 


bei absolut sicherer 
Capitalanlage erzielt man durch Kauf 
einer Rente bei der seit 1852 bestehen- 
den Allgemeinen Renten-Capital- und 
Lebensversicherungsbank 


Teutonia in Leipzig 


Vermögen Ende 1908: 100 Millionen Mk. 
Die lebenslängliche Jahresrente beträgt 
7. B. für einen vSjährigen Herrn 10, 95%, 
für einen 75jähr. 16,45%, der Einlage. 

Neu: Sofort beginnende Renten 
mit Capitalrückgewähr im Todes- 
falle! Prospecte kostenfrei. 


e e. 
SVP INIININIPONIININL E 
2| Ein akademischer Künstler |< 
$] wird zur Illustrierung eines € 
> e Märchens |< 
2] gesucht. Näheres in der Expedition < 
2 des Blattes. s 
WAANAAAAINAININNINANINAANAANNAAARSS 


Bekanntmachung. 
Anglo German Territories, Limited, 


Die Lstrl. 1 Aktien dieser Gesellschaft, welche ein Terrain 
von ca. 5000 O km mit 160 km am Orangefluss in Deutsch- 
Süd-West-Afrika besitzt, sind am 23. August d. J. an.der 
Londoner Bórse eingeführt worden. 

Auf diesem Terrain wurde mit Exploitierung von Gold, 
Silber, Kupfer, Salpeter und Edelsteinen begonnen. 
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Uhren aller Art, Gold-, 

E er. Alfenide. und Rupterwaren, 
i Grammophone, Musiken, optische Ar- 

G tikel, feine Lederwaren, Rolier etc, 


Deues Preisbuch gratis und franko. 


Verfragsfirma der meisten Be- 
= amten-Verbände. —— 
Rut alle Uhren 2 Jahre, 


=> 
INTERNATIONALE `: Ze 


LUFTSCHIFFAHRT 
AUSSTELLUNG. 


EXPOSITION AERONAUTIQUE 
ea F RANKF URT 41909 
Bei günstiger Witterung in Betrieb: 
Freiballons. Flugmaschinen. 


Motorballons. 
(Clouth, Parseval, Zeppelin). 
Wettbewerbe: 200000 Mk. Preise. 


PHOTOGRAPHISCHE 


Wie gewınnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Krälbgung aurch ein er- 
probies Verfahren. Broschüre von Dr. Póche 


" geg.25 Pf. frei. Gustav Engel. 
ch auberWiesbaden Z VER erlin W. 150, Poisdamersträsse DH 


,* Siedrung & Belgard KC 


V* BERLIN W. 9, Bellevuestr. 6a vis-à-vis Hotel Esplanade. 
Salon eleganter Pariser Toiletten 


KALASERIS ` 


Korsett-Ersatz für Gesunde! Leibbinde für Kranke! 
N SW: Epochemachende Neuheit! mE 


Patentiert in allen Kultur-Staaten. — 
Idealster, alle hygienischen Anforderungen erfüllender Korsett- Ersatz. 
Macht hochelegante, der neuesten Mode entsprechende, schlanke Figur, 
ohne Einschnürung in der Taille; beseitigt Fettleib und starke Hüften. 


Ze Man verlange kostenlos illustrierte Broschüre und Auskunft von 


5 Kalasiris G. m. b. H.. Bonn am Rhein. 


enorm billigen Preisen. Appa- 


(H sämtliche Bedarfs-Artikel zu 
rate von M. 4.— bis M. 685.—. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Herin e 35 Millionen Mark zahlt Deutschland jährlich für Heringe an das 

* Ausland. Diese Summe spricht für die Notwendigkeit der Errichtung 
von weiteren deutschen Heringsfischereien. Eine solche soll wieder gegründet werden 
und ersuchen wir unsere Leser, die betreffende Anzeige in der heutigen Nummer zu beachten. 
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li. Markiewicz 


Friedrich-Strasse 110-112 


Verkaufsräume im Passage-Kaufhaus II. Etage 


Ganz besondere Gelegenheitskäufe 


| Möbel | | Teppiche | 


Mehierg fast neue hochelegante Wohnungs- und Zimmereinrichtungen, 


welche nur kurze Zeit an Gesandtschaften, sowie vornehme Fremde ver- 
mietet waren, denen der Gebrauch überhaupt nicht anzusehen ist, sind 


zu ganz aussergewöhnl. billigen Preisen zu verkaufen 


Darunter: 


in eteganter Ausführung, Ausserdem elwa 
Mehrere ps SSR | u wien wm Win 


Mehrere Herrenzimmer "isse | und oediegene Schlafzimmer-Ein- 
IM 1 


ieg. Le h H meiner eigenen Spezial- 

üfletts, gedieg. Eder en ete: tichtungen Fabrikation, welche im 

M hrere Herrenzim mit Ledersofas, Preise ganz bedeutend herabgesetzt 

e r d mer Klubsesseln, Bi- sind und im Zwischenhandel nirgends 

bliotheken, Gewehrschrünken, Diplo- so billig abgegeben werden können 

maten-Schreibtischen etc. wie von mir als direktem Fabrikanten 
Ferrer 


Einzelne Fremden-Zimmer und Möbel für Sommer-Wohnungen 


sowie einzelne Büflets, Tische, Schreibtische, Umbauten, Stand- 
uhren, Lederstühle, Klubsessel in echt Leder, Korridormöbel, 
Garderobenschränke etc. 


Folgende Gardinen, Teppiche und dergleichen 
sind im Preise etwa 20—40 % ermässigt: 
1 Restbestände von Gardinen, | 3. Echt orient. Teppiche in jed. 
Stores, Bettdecken, Stepp- Grösse, f. Qualität 
decken, Tischdecken, Chaise- 
longue-Decken, Bettvorlagen, | 4. Echte Kelims, Djidjims, klein. 


Läufer-, Portièren- und Gebetteppiche 
Möbelstoffe 

2. Ueber tausend deutsche Tep- | 5. Metallbettstellen in enormer 
piche guter Qualitäten in Auswahl, alle Preislagen von 
allen Grössen 6,50 M. an 


Gekaufte Möbel, Teppiche etc. können kostenfrei bis zum Abruf 
lagern, falls die Gelegenheit schon jetzt wahrgenommen wird 


H 
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los und ohne Entbehrungser- 
A - Scheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr.F.Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. R 


Modernstes | Specialsanatorium. 7 
Aller Comfort. Familienleben. A L K O H O 
Prosp. frei. Z wanglos. Entwöhn. v. N 


Restaurant Central-Hötel. 
Täglich Konzert 


= Entwöhnung absolut Sal 


Oskar Brachfeld. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Special-Abteilung für Actien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Spermin Prof. Dr. POENL 


SPERMINUM-POEHL 


man verlange solches nur in Originalpackung des Organotherapcutischen Instituts von 
Professor Dr. v. Poehl & Söhne. Alle in der Literatur ange- 
gebenen Beobachtungen hervorragender Professoren und Aerzte über die heil- 
kräftige Wirkung des Sperminum-Poehi bei: Neurasthenie, Marasmus senilis, 
bei Uebermüdungen uud schweren Erkrankungen, wie Bleichsucht (Anümia), 
Rachitis, Podagra, chron. Rheumatismus, Tuberkulose, Typhus, Herzerkrank- 
ungen (Myocarditis, Fettherz), Hysterie, Rückenmarkleiden, frühzeitige 
Schwäche, Paralyse etc. etc. beziehen sich ausschliesslich nur auf das Sperminum- 
Poehl. Das Sperminum-Poehl ist in allen Apotheken und grösseren Drogenhandlungen 
erhältlich. — Preis pro Flakon resp. Schachtel à 4 Amp. resp. Schachtel à 4 Tuben 
Mk. 8.—. Eingehende Information und die Literatur über Sperminum-Poehl 
versendet auf Wunsch gratis die 


ff des O th tischen Institut: f 
anne ain 
Die höchsten Auszeichnungen auf allen Weltausstellungen und die besten Urteile 

medizinischer Autoritäten. 


Erhältlich in den Apotheken. 


Präparate: 


Essentia Spermini-Poehl pro uso intern. 
Sperminum-Poehl pro injectione 2 pCt. 
sterilis. Lösung in Glasampullen einge- 
schmolzen. 
Sperminum-Poehl sicc. pro clysm. 


Anwendungsweise: 3 mal täglich eine 
halbe Stunde vor dem Essen 30—35 Troplen 
in alkalischem Wasser (Vichy). 1—2 Amp. 
täglich Bleibklysmen, 1 bis 2 mal täglich 
einen Röhreninhalt in 100 Kubikzentimeter 
heissen Wassers. 


| MR ITE een Berlin München 


2 5 Rudolstadt 


Wegen Wagenfahrt 
(Dj, Stunde) durch 
cas Schwarzatal 
drahtet: 


Huebner, 
Schwarzburg 


i 
Für die kommende Winter-Saison empfehlen wir unsere 
F t ül für kleinere Gesellschaften von 30—40 

es MI e ersonen an, bis zu 1000 Personen fassend) 
für Hochzeiten, Diners, Soirees, Kommerse etc. 
B5 wb Für Vereine günstige Arrangements SE 


KARLSBADERE: 


ist das allein echte Karlsbader 2 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt, 


— ENTER 
schliessungen | 
WB rechisgiltige, in En land PA- M 
Ehe Prosp. tr.; ge n. LIII 9091. | e. Hetaera Kr ema e 
Brock & Co., London, E. C. Queenstr. 99/91. Nur 10 n A pig 


— Heta era-Hand-Krema 
„Ferabin“- Handinmpen em. moer race. Dresden l. 


mit Trockenbatterien — 


D. R. P. - — 
und D. R. G. M 
Handlampe ı | Sommeraufenthalt. 
57 Im herrlichen Zackental! 
Wohnung, Verllegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag vou M. 10 — ab. 
Handlampet | „Sanatorium 
17 Zackental* 
Brennstunden (Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Tel. 27. 
unterbrochen | Petersdorf im Riesengebirge 
It. Prüfungsschein J für éhronieche nere Br kungen, neu- 
des Physikal. rasthenischeu Rekonvaleszenten-Zustände, 


Staatslaboratori- Diätische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 


ums in Hamburg. we Erholneslichende: Wintersport. 
— neh allen Errungenschaften der 
Prospekt franko! Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 


nebeltreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Móckernstrasse 118. 


Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 
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Henkell 
Trocken 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. fBernítela in Berlin- 


